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Vorbemerkung  und  Anweisung  für  die 
Textbenutzung. 

Die  Stoffsammlung,  welche  der  vorliegenden  Arbeit  zugrunde  gelegt 
ist,  umfaßt  in  der  Hauptsache  das  bei  R.  Kühnau,  Schlesische  Sagen 
(4  Bde.,  erschienen  in  Schlesiens  volkstüml.  Überlieferungen  III.— VI.  Bd. 
Leipzig  1910—1913)  Teil  III  unter  dem  Kap.  I  über  „Hexen  und  Hexen- 
werk" zusammengestellte  Material  (Nr.  1350-1456).  Die  Nummern  1367, 
1401 1,2,  1438,  1439,  1446,  1450,  1456  sind  jedoch  aus  den  im  Text  an- 
gegebenen Gründen  nicht  in  die  Bearbeitung  mit  einbezogen  worden. 
Dagegen  sind  noch  verwertet  worden  die  das  Hexenwesen  betreffenden 

1)  Sagen  des  genannten  Werkes  aus 

Teil     I:  Nr.  161,  176,  191,  192, 

Teil  III:  Nr.  1560,   1571,  1585,   1591,  1592, 

2)  2  Sagen  in  den  Mitt.  Schles.  und  zwar  aus: 

I.  Bd.  Heft    2  S.  107  Nr.  7,  zitiert  als  MS.  1, 
VII.  Bd.  Heft  13  S.   107  Nr.  2,  zitiert  als  MS.  2, 

3)  Geschichten  und  diejenigen  Sagen  neueren  Datums  bei  Ed.  Langer 
(Volkskunde  aus  dem  östlichen  Böhmen.  Braunau,  beginnend  1901), 
welche  seinerzeit  nicht  in  das  schlesische  Sagenbuch  aufgenommen 
worden  sind.  Sie  bilden  nur  eine  Ergänzung  zu  dem  Material,  das 
Kühnau  aus  dieser  Quelle  geschöpft  hat.  Ihre  Übernahme  muß,  wenn- 
gleich sie  bereits  auf  österreichischem  Gebiete  bodenständig  sind,  im  Hin- 
blick auf  „die  örtliche  Abgrenzung  des  (schles.)  Sagenbuches"  (Schles. 
Sag.  I.  Bd.  Einl.  S.  5)  gerechtfertigt  erscheinen.  Eine  strenge  Einhaltung 
der  politischen  Grenze  ist  für  Schlesien  an  sich  schon  nicht  gut  möglich, 
weil  der  Hexenglaube  sich  mit  besonderer  Zähigkeit  gerade  im  Gebirge 
gehalten  hat  und  weil  der  Volkscharakter  von  hüben  und  drüben  infolge 
der  sehr  engen  gegenseitigen  Verbindung  der  Grenzbewohner  der  gleiche 
ist.    Es  sind  übernommen  aus  Langer: 

IX.  Bd.  Nr.  159—162  \ 
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K  =:  Kühnau,  Schlesische  Sagen  III.  Teil.  Der  Einfachheit  halber 
ist  bei  der  Anführung  dieser  Sagen  (1350^1456,  1560,  1571,  1585,  1591. 
1592)  die  Einheit  Tausend  weggelassen.  Es  bedeutet  im  Text  also  eine 
Zahl  350  soviel  wie  1350,  571  soviel  wie  1571  Nur  wenn  Nummern 
aus  den  beiden  anderen  Teilen  der  Schlesischen  Sagen  (Teil  I,  II)  zitiert 
werden,  wird  der  Sagennummer  die  Ziffer  des  betr.  Teiles  vorangesetzt, 
also:  K.  350  =  Kühnau  Schles.  Sag.  Teil  III  Nr.   1350 

K.  I  192  =  Kühnau  Schles.  Sag.  Teil  I  Nr.  192. 
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Einleitung. 


Die  unter  dem  Volke  umlaufenden  Grundvorstellungen  des 
Hexenglaubens  sind  an  sich  sehr  alt  und  Gemeingut  auch  der 
antiken  Völker  gewesen.  Von  unserer  heutigen  Zeit  aus  be- 
trachtet, haben  sie  aber  zweifellos  nur  deshalb  einen  so  starken 
Niederschlag  in  einer  Unzahl  abergläubischer  Gebräuche  und 
einem  reichhaltigen  Sagenmaterial  gefunden,  weil  sie  festgekettet 
sind  an  etwas  Reales,  das  in  all'  seiner  Hirnverbranntheit, 
Scheußlichkeit  und  Machtentfaltung  in  der  Kulturgeschichte  der 
Menschheit  aller  Zeiten  vergebens  seinesgleichen  sucht:  die 
mittelaherlichen  Hexenprozesse.  Die  Zeit  ihres  Wütens  stand  im 
Banne  einer  seltsamen  Welt-  und  Lebensanschauung,  welche 
ihrerseits  unter  dem  Lichte  einer  philosophischen  Begriffsbestim- 
mung als  ein  nur  allzu  verderblicher  Ausfluß  eines  in  seiner  Art 
originellen  Phantasierealismus  bezeichnet  werden  muß.  Unter 
dieser  letztgenannten  Bezeichnung  verstehen  wir  eine  schöpferische 
Seelentätigkeit,  welche  die  als  Illusionen  oder  Phantasmen  in  dem 
Bewußtsein  des  Menschen  lebenden  Erscheinungen  zu  Realitäten 
in  streng  objektivem  Sinne  erhebt.^)  Es  verbirgt  sich  aber 
andererseits  hinter  ihr  die  Unfähigkeit,  die  gewöhnlichen  Vor- 
gänge in  der  Natur  und  im  menschlichen  Leben  in  Ruhe  zu  be- 
trachten und  sie  einer  kritisierenden  Prüfung  zu  unterziehen. 
Diese  Tatsache  darf  durchaus  nicht  wunderbar  erscheinen;  denn 
man  hat  sich  stets  gegenwärtig  zu  halten,  und  dies  gilt  ganz 
besonders  für  Sage  und  Volksbrauch,    daß  jedwedes  primitivere. 


1)  Ein  Paradoxon  ist  also  der  Ausdruck  nicht;  denn  ebenso  wie  der 
Realitätenglaube  sich  auf  bloße  Begriffe  beziehen  kann,  so  daß  z.  B.  die 
Pythagoräer,  welche  die  Zahlbegriffe  als  wirklich  in  der  Welt  vorhandene 
Dinge  ansahen,  als  die  ersten  Begriffsrealisten  in  der  Geschichte  der 
Philosophie  bezeichnet  worden  sind,  ebenso  können  auch  Phantasiegebilde 
als  reine  WirkUchkeit  erfaßt  werden. 

O.  Kurtz,  Beiträge  zur  Erklärung  des  volkstümlichen  Hexenglaubens.  1 


—  2 


so  auch  das  mj'thische  Denken  unter  der  allgewaltigen  Macht 
einer  unmittelbaren  Anschauung  steht,  die  alles  Gegebene,  das 
sich  nur  irgendwie  den  Sinnen  bietet,  gläubig  und  willfährig 
hinnimmt,  ohne  auch  nur  den  geringsten  Gedanken  einer  Oppo- 
sition zu  kennen.  Des  Volkes  Seele  —  mit  ihr  allein  haben  wir 
es  bei  der  Bildung  und  Ausgestaltung  abergläubischer  Bräuche 
und  bei  der  Schaffung  von  Sagen  zu  tun  —  ist,  wenn  nicht  in 
allen,  so  doch  in  vielen  Dingen  der  des  Kindes  gleichgestellt. 
Dem  Beobachter  dieser  Dinge  drängt  sich  unwillkürlich  das 
biogenetische  Grundgesetz  auf.  das  von  Haeckel  und  Fr.  Müller 
zwar  nur  auf  die  Naturwissenschaft  angewandt  wurde.  Es  besagt, 
daß  die  Ontogonie  eines  Wesens  nur  eine  Wiederholung  seiner 
Phylogonie  sei,  mit  anderen  Worten,  daß  jedes  Einzelindividuum 
genau  dieselben  Entwicklungsphasen  durchmache  wie  der  ganze 
Stamm,  zu  dem  es  gehört.  Ist  auch  eine  Übertragung  dieses 
biologischen  Gesetzes  auf  das  grundwesentlich  andersartige  Gebiet 
der  Menschheitspsychologie  nicht  ohne  weiteres  statthaft,  so  ist 
doch  zum  mindesten  seine  vergleichsweise  Heranziehung  berech- 
tigt. Denn  Kindesseele  und  Volksseele  ähneln  sich  zu  sehr. 
Ein  ständig  bohrender,  unersättlicher  Erkenntnisdrang,  der  seinen 
Blick  auf  alle  ungewohnten  und  seltsamen  Dinge  richtet,  veran- 
laßt beide,  immer  nach  dem  Woher  und  Warum  zu  fragen.  Die 
erhaltene  Antwort  löst,  unbekümmert  darum,  ob  sie  die  Wahrheit 
in  sich  trägt  oder  nicht,  in  ihnen  meist  eine  befriedigende  Stim- 
mung aus,  eben  nur,  weil  sie  eine  Antwort  ist.  gibt  ihnen  aber 
selten  Veranlassung,  selbst  zu  ihr  Stellung  zu  nehmen.^)  Die 
Neigung,  eine  Erscheinung  auf  eine  möglichst  phantasievolle  Art 


1)  Über  diesen  Vergleich  s.  das  nämliche  bei  Olbrich,  die  Freimaurer 
im  deutschen  Volksglauben.  Mitt.  Schles.  Bd.  VI.  1904.  H.  12  S.  61; 
Eugen  Heinr.  Schmitt,  die  Gnosis  Bd.  I.  Leipzig  1903.  S.  43  f.:  „Die 
Sagen-  und  Märchenwelt,  die  aus  den  Urquellen  menschlicher  Kultur 
schöpfend,  solche  Geschichten  formt,  wirkt  darum  heute  noch  so  ergreifend 
insbesondere  auf  die  Kinderseele,  die  hier  die  Urstadien  menschlicher 
Geistesentwicklung  in  verkürzter  Weise  ebenso  durchmacht,  wie  der 
Embryo  die  Entwicklung  der  Art.  Und  dann  noch  auf  das  empfängliche 
Gemüt,  welches  sich  selbsterkennend  in  seinem  genetischen  Werden  zu 
begreifen  sucht  und  darum  in  jene  Tiefen  der  Vorwelt  hinabsteigt." 
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und  Weise  erklärt  wissen  zu  wollen,  ist  trotz  alledem  imm6r 
unverkennbar  und  zeigt  sich  am  deutlichsten  in  der  besonderen 
Gruppe  der  ätiologischen  Sagen.  Man  begegnet  übrigens  der- 
selben Kritiklosigkeit  in  der  mittelalterlichen  rationalistischen 
Denkmethode  der  Scholastiker,  die  insofern  erwähnt  werden 
muß,  als  sie  in  dem  von  ihnen  künstlich  hervorgerufenen  Zauber- 
wahn durchschimmert.  Die  Genannten  hielten  jeden  richtig  auf- 
gebauten Schluß  auch  für  richtig  gedacht  und  sorgten  sich  nicht 
darum,  eine  Vergleichung  der  auf  rein  abstraktem  Wege  ge- 
wonnenen Resultate  mit  der  Wirklichkeit  und  der  Erfahrung  vor- 
zunehmen.^) 

Wir  kehren  zurück  zu  der  positiven  Seite  des  Phantasie- 
realismus.  Unser  Blick  fällt  auf  die  Phantasie  als  Schöpferin 
jeglichen  Aberglaubens.  Sie  ist  auch  der  Urquell,  aus  dem  heraus 
die  Sagen  geboren  sind.  Ihr  eigentliches  Arbeitsfeld  ist  alles 
Seltsame  und  Wunderbare.  Für  die  Volksseele,  die  in  dem  von 
ihr  geschaffenen  Wunderreiche  lebt,  existiert  jedoch  der  Begriff 
des  Wunderbaren  nicht;  denn  „das  Wunderbare  ist  immer  das 
Natürliche  des  unbelehrten  Verstandes.  "2)  Hierin  aber  sehen  wir 
den  Hauptgrund,  weshalb  die  Phantasie  so  leicht  eine  realisierende 
Tätigkeit  entwickeln  kann.  Wie  sehr  das  mythische  Denken 
einer  reinen  Verstandestätigkeit  abgeneigt  ist,  haben  wir  oben 
gesehen  (Kritiklosigkeit).  Dafür  tritt  das  Gemüt  und  ein  reiches 
Empfindungsleben  um  so  mehr  in  den  Vordergrund.  Sie  sind 
die  Hauptfaktoren  in  dem  uns  hier  beschäftigenden  Realisierungs- 
prozeß, indem  sie  das  menschliche  Denken  in  ganz  bestimmte 
Bahnen  leiten.  Diese  eingeschlagenen  Wege  sind  bestimmt  durch 
folgende  Richtlinien,  die  vor  der  Hand  nur  kurz  angeführt  sein  mögen : 

1)  Die  Beurteilung  jeglichen  Geschehnisses  in  Natur  und 
Menschenleben   nach  anthropozentrischen   Gesichtspunkten.     Der 


1)  R.  Ohle,  Die  Hexen  in  und  um  Prenzlau.  Mitteil.  d.  Uckermark. 
Mus.  u.  Gesch.  Ver.  zu  Prenzlau.     Bd.  IV.     1908.    S.  21. 

2)  Karl  Jul.  Weber,  Demokritos.  Bd.  VII.  Religionsschwärmerei  und 
Mystizismus.  7.  Ausg.  Stuttgart  1862.  S.  271.  Ebenda  in  gleichem  Sinne 
angewandt  das  Wort:  „Wunder  und  Unwissenheit  sind  gleichbedeutend." 
(Olbrich.) 


Mensch  macht  sich  selbst  zum  Wertmesser  aller  Dinge,  auch 
solcher,  die  ihm  von  Grund  aus  fernhegen.  Die  Einschätzung 
der  Tatsachen  geht  dabei  unter  der  Wahrung  egoistischer  Inter- 
essen lediglich  von  der  Frage  aus,  ob  sie  ihm  Nutzen  oder 
Schaden  bringen. 

2)  Die  Verlegung  von  Seelenkräften  in  Gegenstände  der 
unbelebten  Natur  (Animismus),  in  gesteigertem  Grade  ihre  Per- 
sonifikation und  Anthropomorphisierung. 

3)  Die  falsche  Verkettung  der  Kausalzusammenhänge  (Ver- 
hältnis von  Ursache  zu  Wirkung),  hervorgerufen  durch  den 
Glauben  an  eine  Beeinflussung  innerer  Zustände  durch  äußere 
Eingriffe;  sie  findet  ihren  Ausdruck  in  der  Symbolik  und  dem 
damit  oft  verbundenen  Sympathiezauber  des  Aberglaubens. 

4)  Die  mit  Hilfe  von  Analogieschlüssen  vorgenommene  Ver- 
allgemeinerung von  Tatsachen,  die  nur  einmal  und  zufällig  gegeben 
sind,   zu  ebensolchen  von   allgemeingültiger  und  dauernder  Art. 

5)  Die  Annahme  einer  Geister-  und  Dämonenwelt,  vi^elche 
zu  jeder  Zeit  in  das  Leben  der  Menschen  eingreifen  kann  und 
somit  ihr  Wohl  und  Wehe  bestimmt.  (Dämonistische  Welt- 
anschauung.) 

Nach  dieser  Aufzählung  der  die  Phantasie  beherrschenden 
Grundgesetze  sei  es  gestattet,  einen  kurzen  Blick  zu  werfen  auf 
das  Tatsachenmaterial  des  Realismus  selbst.  Der  Glaube  an  die 
reale  Existenz,  die  der  Volksaberglaube  den  einzelnen  Elementen 
des  Hexenwahns  zuweist,  ist  in  der  Periode  der  mittelalterlichen 
Hexenprozesse  bereits  völlig  ausgebildet.  Ein  ganzer  Literatur- 
zweig bemühte  sich  in  der  Zeit  von  1450 — 1540,  diesen  Realitäten- 
glauben durch  die  Beseitigung  aller  auftauchenden  Zweifel  im 
Volke  zu  konsolidieren.  1)  An  der  Spitze  aller  dieser  Versuche 
steht  der  durch  die  Bulle  „Summis  desiderantes  affectibus"  (1484) 
des  Papstes  Innocenz  VIll.  veranlaßte,  von  den  beiden  Inquisitoren- 
richtern Heinrich  Institoris  und  Jakob  Sprenger  herausgegebene 
Malleus  maleficarum  (1487  zum  ersten  Male  gedruckt),  ein  Gesetz- 
buch, das  in  der  Folgezeit  eine  so  unheilvolle  Wirkungskraft  er- 


1)  Hansen  S.  445. 
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langte.  Hierin  wurde  sehr  deutlich  die  Leugnung  der  Hexerei 
als  einer  Realität  zur  offenbaren  Ketzerei  erhoben  durch  die 
Worte:  haeresis  est  maxima,  opera  maleficarum  non  credere.^) 
Man  hat  festzuhalten,  daß  auch  die  Kirche  selbst  mit  ihrem  ge- 
samten Klerus  die  Zauberei  als  eine  reale  Größe  ansah,  die  als 
solche  durch  die  genannte  päpstliche  Bulle  festgelegt  war;  denn 
der  Malleus  hätte  sonst  nicht  dem  Zweifler  an  der  Realität  die 
Worte:  obstat  et  Apostolicae  Sedis  per  bullam  determinatio  ent- 
gegenhalten können. 2)  Von  anderen  Zeugnissen  dieser  Art  sei 
nur  noch  der  Jesuit  Delrio  angeführt,  der  für  die  spezielle  Tat= 
Sache  des  Hexenfluges  in  seinem  unter  kirchlicher  Approbation 
erschienenen  Buche  Disquisitiones  magicae  II,  441  (ed.  1606)  in 
recht  bezeichnender  Weise  sagte:  „Wer  die  Hexenfahrten  als 
Träume  und  Täuschungen  erklärt,  versündigt  sich  an  der  Kirche; 
denn  die  katholische  Kirche  bestraft  nur  sichere  und  offenbare 
Verbrechen.  Entweder  irrt  die  Kirche  oder  jene  Zweifler  irren; 
wer  aber  sagt,  daß  die  Kirche  in  einer  dogmatischen  Frage  irren 
könne,  der  sei  verflucht."^)  Man  trifft  dieselbe  alle  Vorurteile 
rundweg  abschneidende  Anschauung  auch  in  dem  Teufelsglauben 
wieder,  welcher  den  Hexenwahn  des  Mittelalters  völlig  durch- 
dringt und  von  ihm  nicht  zu  trennen  ist.  Die  Erzählung  von 
Papst  Gregor  dem  Großen  (590 — 604),  daß  man  schon  beim 
Salatessen  einen  Teufel  mitverschlucken  könne,'*)  ist  ein  Beweis 
für  das  schon  frühzeitige  Vorkommen  der  auf  eine  Realisierung 
abzielenden  Glaubenssachen  und  Phantasiegebilde.  Für  die  spätere 
Zeit  verweisen  wir  auf  Luther,  der  ja  den  Teufel  so  leibhaftig  ge- 
schaut hat,  daß  er  ihm  ein  Dintenfaß  an  den  Kopf  werfen  konnte. 

Anmerkung:  Bei  der  großen  autoritativen  Gewalt,  die  Luther  in 
allen  dogmatischen  Sachen  besaß,  ist  sein  Hexen-  und  Tewfelsglaube 
zweifellos  eine  starke  Stütze  für  den  gesamten  mittelalterlichen  Wahn 
geworden  und  hat  die  Ausbreitung  der  Hexenprozesse_  sicherlich  mit- 
befördern helfen.^) 


1)  Soldan  I  S.  276. 

«)  Hansen  S    473  Anm.  1. 

3)  Riezler  S.  54. 

*)  Hansen  S.  123. 

5)  Vgl.  Paulus  S.  48—66;  Klingner  S.  89. 
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Schließlich  möchten  wir  noch  an  Leibniz  erinnern,  der  in 
seiner  Schrift  De  methodo  discendae  docendaeque  iurisprudentiae 
eine  dämonistische  Weltanschauung  verrät  durch  die  Annahme 
einer  Einwirkung  teuflischer  Kräfte  auf  Natur  und  Menschen;  er 
hält  hier  die  Existenz  einer  „Infusio  divina  et  diabolica"  als  fest- 
stehende Tatsache.  Man  darf  freilich  nicht  vergessen,  daß  hin 
und  wieder  selbst  in  den  Zeiten  der  wildesten  Hexengreuel  Stimmen 
auftauchten,  welche  diesen  Realismus  als  einen  Unsinn  zu  brand- 
marken suchten.  Aber  in  dem  geradezu  faszinierenden  Taumel, 
von  dem  fast  die  gesamte  abendländische  Welt  damals  ergriffen 
war,  verhallten  solche  Warnungsrufe  lautlos. 

Anmerkung:  Physiologische  Gründe  für  diesen  Realitätenglauben 
anzunehmen,  liegt  sehr  nahe,  O.  StoIP)  bezeichnet  den  Hexenwahn  als 
Folge  einer  auf  Sinnestäuschungen  und  Suggestivwirkungen  (Hypnose) 
basierenden  Geistesverirrung.  Hansen'-)  und  Riezler^)  sind  solchen  Er- 
klärungsversuchen grundsätzlich  abgeneigt. 

Wir  haben  bereits  an  einigen  Stellen  verschiedene  Seiten 
des  Hexenglaubens  berührt,  ohne  der  Tatsache  dieser  inhaltlichen 
Differenz  selbst  Erwähnung  getan  zu  haben.  Es  geht  durchaus 
nicht  an,  den  Hexenbegriff  als  etwas  Einfaches  zu  fassen  und 
„Hexe"  demnach  schlechthin  als  eine  „Zauberin"  oder,  was  schon 
eine  Inhaltsbereicherung  darstellt,  als  eine  „böse  Zauberin"  zu 
erklären.  Zeitlich  genommen,  hat  der  Begriff  eine  Entwicklung 
durchgemacht,  welche  in  der  Hauptsache  darin  bestand,  möglichst 
viele  gesonderte  Einzelheiten  aufzugreifen  und  unter  sich  zu  ver- 
quicken. Schon  diese  Tatsache  weist  darauf  hin,  daß  man  es 
hier  mit  einem  Gegenstande  nicht  einfacher,  sondern  zusammen- 
gesetzter Natur  zu  tun  hat.  „Hexe"  bedeutet  einen  Häufungs- 
(Kumulativ-)begriff,  da  sich  sein  Inhalt  aus  einer  Anzahl  ver- 
schiedener Elemente  zusammensetzt,  dessen  Analyse  sich  die  vor- 
liegende Arbeit  zur  Aufgabe  gemacht  hat.     Wir  gedenken  dabei 


^)  Suggestion  und  Hypnotismus  in  der  Völkerpsychologie.  2.  Aufl. 
Leipzig  1904.    S.  399  f. 

2)  S.  407  Anm.  2. 

3)  S.  155  ff.;  vgl.  auch,  was  Soldan  II  S,  3821.  über  den  von  Raumer- 
schen  Erklärungsversuch  des  Idiosomnambiilismus,  „einer  krankhaften 
Erregung  der  niederen  Seelentätigkeiten"  in  ablehnendem  Sinne  sagt. 
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unwillkürlich  jener  Worte  von  Fr.  Krauß,^)  die  wohl  einen  etwas 
seltsam  anmutenden  Vergleich  darstellen,  im  übrigen  aber  auch 
ganz  allgemein  für  den  gesamten  Hexenwahn  zu  Recht  bestehen. 
Krauß  behauptet:  „Der  Hexenglaube  der  Südslaven  gleicht  einem 
Wiener  Kehrichtwagen,  in  den  Abfälle  aller  möglichen  Art  kunter- 
bunt eingeworfen  werden."  Die  Elemente,  aus  denen  unser 
Begriff  Hexe  zusammengesetzt  ist,  gehören  in  der  Hauptsache 
zwei  besonderen  Vorstellungsgruppen  an.  Die  eine  umfaßt,  wie 
Hansen  feststellt,^)  alle  Tatsachen  von  schädigender  Zauberei, 
wobei  speziell  voneinander  zu  trennen  sind  die  Sondervorstellungen 
über  Malefizium,  Nachtfahren  oder  Flug  und  die  Verwandlung 
von  Menschen  in  Tiere;  jedoch  bildet  das  Malefizium  durch 
seine  überwiegende  Kraft  den  Grundstock  dieser  Gruppe;  es  er- 
hellt dies  aus  der  Tatsache,  daß  der  im  Jahre  1489  in  der 
Oeffentlichkeit  erscheinende  Malleus  maleficarum,  zu  einer  Zeit, 
als  der  Hexenbegriff  schon  alle  Elemente  gesammelt  und  ver- 
arbeitet in  sich  trug,  seinen  Namen  von  ihm  entlehnt  hatte. ^) 
Die  andere  Gruppe  vereinigt  in  sich  alle  Vorstellungen  über  einen 
Verkehr  zwischen  Menschen  und  Dämonen,  auch  geschlechtlicher 
Art,  denen  sich  Anschauungen  über  Unglauben  und  Religions- 
frevel zugesellen.  Ihre  einzelnen  Elemente  offenbaren,  wenn  man 
sie  zusammenstellt,  das  Vorhandensein  eines  ausgesprochenen 
Teufelskultus.  Diese  besonderen  Glieder  sind:  Die  Lossagung 
von  Gott  und  die  förmliche  Abschwörung  des  christlichen  Glaubens, 
die  Verunehrung  und  Schändung  der  Sakramente,  des  Kreuzes 
und  der  gesamten  kirchlichen  Ritrealien,  das  Bündnis  mit  dem 
Teufel,  seine  Verehrung  und  Anbetung,  die  oft  in  Form  einer 
obszönen  Huldigung  geschieht,  die  Teufelsbuhlschaft.'*)  Die  unter 
die  erste  Gruppe  fallenden  Elemente  des  Nachtfahrens  und  der 
Verwandlung  sind  noch  speziell  als  die  Ergebnisse  eines  volks- 
tümlichen  Gespensterglaubens    in    Verquickung    mit    rätselhaften 


1)  Volksgl.  S.  110. 

2)  S.  8,  9. 

3)  Nach  Hansen  S.  35  setzt  die  den  Häufungsbegriff  schaffende  Tätig- 
keit etwa  um  1230  ein  und  ist  1430  vollendet, 

4)  Soldan  I.    S.  144. 


Traumerlebnissen  aufzufassen.  Die  Zeit,  welche  dem  den  Häufungs- 
begriff schaffenden  Prozesse  vorausging,  kannte  die  Hexe  nur 
als  eine  menschenfressende,  kindermordende  Nachtfahrerin,  also  als 
ein  Wesen  in  dämonischem  Gewände.  Der  Volksglaube  erhob 
diesen  Dämon  in  anthropomorphisierender  Denkweise  zu  einer 
weibHchen  Menschengestalt.  Man  wird  sich  fragen,  wie  es 
möglich  gewesen,  daß  eine  Anzahl  von  Momenten  aus  den  ver- 
schiedensten Vorstellungskreisen,  die  unter  sich  also  nichts  gemein 
haben,  sich  zu  einem  einheitlichen  Gebilde  zusammenpfropfen 
ließen.  Die  Beantwortung  dieser  Frage  ergibt  sich  aus  der  Art 
des  den  Häufungsbegriff  schaffenden  Verfahrens.  Die  Scholastik 
und  die  inquisitorische  Praxis,  die  hauptsächlich  als  Bildungs- 
faktoren unseres  Hexenbegriffes  in  Betracht  kommen,  waren  nie 
in  Verlegenheit,  Schwierigkeiten,  die  einer  Mischung  der  ge- 
sonderten Elemente  hinderlich  waren,  einfach  aus  dem  Wege  zu 
räumen.  In  bewußter  Absicht  wurden  wissenschaftliche  Theorien 
und  Argumentationen  für  ihre  Zwecke  dienstbar  gemacht.  Bei 
der  Verbindung  des  Malefiziums  mit  dem  Nachtfahren  bedurfte 
es  nur  einer  Hervorkehrung  und  Betonung  der  volkstümlichen 
Anschauung,  um  sie  ineinander  überfließen  zu  lassen;  denn  der 
Volksglaube  sah  in  der  malefica  wie  in  der  Nachtfahrerin  ein 
menschliches  Wesen  (vgl.  oben),  wohingegen  die  Theologen 
für  das  Nachtfahren  einen  Dämon  in  Frauengestah  angenommen 
hatten.  Man  sieht  also,  wie  die  Wissenschaft  hier  ihren  eigenen 
bisherigen  Standpunkt,  nur  um  ihr  Ziel  zu  erreichen,  zu  Gunsten 
eines  volkstümlichen  Wahnes  aufgab.  In  allen  denjenigen  Fällen, 
in  denen  die  Mischung  der  Elemente  nicht  von  ähnlichen  Vor- 
aussetzungen ausgehen  konnte,  fand  einfach  Uebertragung  statt. 
So  sind  Teufelsanbetung  und  Teufelsbund  Anklagen,  die  man 
gegen  ketzerische  Sekten  erhob;  der  Hexenglaube  hat  mit  ihnen 
absolut  nichts  zu  tun.  Daß  Hexen  aber  später  derselben  Dinge 
bezichtigt  wurden,  ist  eine  Uebertragung  von  Ketzervorstellungen 
auf  den  Begriff  der  schädigenden  Zauberei.  In  der  Hauptsache 
ist  mit  den  bereits  angegebenen  Momenten  der  Inhalt  unseres 
Hexenbegriffes  erschöpft.  Die  auf  das  Mittelalter  folgenden  Zeiten 
sind  mit  einer  Hineintragung  neuer  Merkmale  an  ihn  nicht  heran- 


getreten.  Und  doch  wird  man.  wie  dies  auch  in  der  vorliegenden 
Arbeit  der  Fall  ist,  hin  und  wieder  Züge  finden,  die  man  nur 
vergeblich  unter  den  aufgezählten  Elementen  suchen  wird.  Alle 
derartigen  Neuerscheinungen  lassen  sich  stets,  mit  Sicherheit  als 
Entlehnungen  aus  anderen  Vorstellungskreisen  erweisen,  die  an 
sich  dem  Hexentum  ganz  fremd  gegenüberstehen.  Die  bunte 
Vielgestaltigkeit  der  inhaltlichen  Merkmale,  denen  man  schließlich 
auch  diese  aus  anderweitigen  Quellen  geschöpften  Qlaubenssachen 
zuzuzählen  hat,  verleiht  unserem  Begriff  etwas  Flüssiges  und 
Wandelbares,  gibt  ihm  eine  wahre  Proteusnatur  und  erhöht  nur 
noch  seine  Kompliziertheit,  mit  der  man  allerdings  von  vornherein 
zu  rechnen  hat. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  einer  anderen  sonderbaren  Erschei- 
nung auf  dem  Gebiete  des  Hexenwahnes  gedacht,  die  ein  schon 
oft  berührtes  und  strittiges  Problem  darstellt:  der  Zuspitzung  des 
Hexenwesens  auf  das  weibliche  Geschlecht.  Wenn  wir  von  dem 
wohl  einzig  dastehenden  Ausnahmefall,^)  der  uns  zur  Kenntnis 
gekommen  ist,  absehen,  ist  es  eine  durch  die  Hexenprozesse  so 
und  so  oft  erwiesene  Tatsache,  daß  sich  die  auf  Hexerei  lautenden 
Anklagen  fast  immer  gegen  Frauen  richteten.  Daß  noch  heute 
jemand  im  Anschluß  an  Hansen^)  den  Hexenhammer  für  diese 
Erscheinung  verantwortlich  machen  wird,  erscheint  wohl  als  aus- 
geschlossen im  Hinblick  auf  die  Abhandlung  von  Nie.  Paulus,^) 
worin  diese  irrige  Ansicht  unseres  Wissens  trefflich  widerlegt 
wird.     Auch  die  Ansicht  Riezlers,"*)   der  die  Lösung  des  Rätsels 


1)  Auf  Island  bezogen  sich  Hexenprozesse  fast  durchweg  auf  Männer. 
Von  125  Prozeßverfahren  waren  nur  9  gegen  Weiber  gerichtet.  Notiz 
aus  Zs.  d.  V.  f.  Vk.  XIII.  1903.  S.  151;  ebenso  bei  K.  Reuschel,  Volks- 
kundliche Streifzüge,  Dresden-Leipzig  1903.     S.  246. 

-)  S.  490 ;  derselbe,  Quellen  und  Untersuchungen  zur  Geschichte  des 
Hexenwahns  und  der  Hexenverfolgung  im  Mittelalter.   Bonn  1901.  S.  416ff. 

3)  Die  Rolle  der  Frau  in  der  Geschichte  des  Hexenwahns.  Histor. 
Jahrb.  29,  1908.  S.  72  ff.  Dieselbe  Untersuchung  auch  abgedruckt  bei 
N.  Paulus,  Hexenwahn  S.  195—247. 

^)  S.  185;  Hansen  S.  488  nimmt  in  änlichem  Sinne  einen  „Wahn  von 
der  geistigen  Inferiorität"  des  Weibes,  hervorgerufen  durch  die  Mängel 
einer  schlechten  Erziehung  an. 


0 


in  ,,der  aus  Geringschätzung  und  Furcht  gemischten  aszetisch- 
scholastischen  Auffassung  des  Weibes  in  der  mittelalterlichen 
Kirche"  findet,  kann  kaum  die  wahre  Antwort  sein.  Man  lese 
das  Buch  von  Aug.  Rösler,^)  wo  es  auf  S.  295  heißt:  „Wie 
weit  entfernt  gerade  die  schärfsten  Tadler  der  bösen  Weiber  von 
der  Geringschätzung  des  Frauengeschlechtes  überhaupt  entfernt 
waren,  zeigt  dabei  der  übersehene  oder  auch  absichtlich  unbeachtete 
Umstand,  daß  ebendieselben  Schriftsteller  mit  besonderer  Hoch- 
achtung von  den  guten  Frauen  reden."  Noch  auf  derselben 
Seite  findet  sich  die  Stelle:    „Zur  Steuer  der  Wahrheit  aber  muß 

betont  werden,  daß die  Stellung  der  mittelalterlichen  Frau 

im  Leben  wie  in  der  Literatur  wesentlich  den  Forderungen  der 
Natur  und  des  Christentums  entsprach."  Nach  diesen  Worten 
des  verdienstlichen  Buches  gibt  es  also  keine  grundsätzliche 
Frauenverachtung  im  Mittelalter.  Man  wird  unseres  Erachtens 
nicht  fehl  gehen,  wenn  man  die  Prädestination  des  Weibes  für 
die  Hexerei,  wie  sie  in  den  mittelalterlichen  Prozessen  so  klar 
zu  Tage  tritt,  vornehmlich  in  seiner  vom  Manne  doch  so  grund- 
verschiedenen Naturanlage  zu  finden  sucht.  Die  Tatsache,  daß 
von  alters  her  stets  Frauen  in  dem  üblen  Gerüche  der  Zauberei 
standen,  ist  durch  eine  reiche  Tradition  verbürgt.^)  Der  Gedanke, 
daß  das  an  physischen  Kräften  dem  Manne  allzeit  unterlegene 
Weib  diesem  Mangel  durch  eine  Zuflucht  zu  zauberischen  Künsten 
abhelfen  wollte,  um  im  täglichen  Leben  ebenfalls  Erfolge  zu 
erringen,  hat  seine  vollste  Berechtigung.  Nichts  wäre  jedoch 
verkehrter,  wollte  man  nur  aus  diesem  Grunde  vornehmlich  dem 
Weibe  angeborene  böswillige  Charakterzüge  andichten;  wohl  hat 
Goethe  in  Faust  I  Walpurgisnacht  gesagt : 

„Denn  geht  es  zu  des  Bösen  Haus, 
das  Weib  hat  tausend  Schritt  voraus." 


1)  Die  Frauenfrage  vom  Standpunkte  der  Natur,  der  Geschichte  und 
der  Offenbarung.    2.  Aufl.     Freiburg  1907. 

2)  vgl.  hierfür  die  hier  S.  9  Anm.  3  zitierte  Abhandlung  von  Paulus. 
Die  Frau  war  stets  zauberkundig  bei  den  Germanen.  Hingewiesen  sei 
auf  die  Gestalten  der  Seherin  Veleda  (Albruna)  bei  Tacitus,  Germania 
Kap.  8,  Histor.  IV  61,65  und  der  Frauen  in  der  altnord.  Literatur:  Voluspä  u.  a. 
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Aber   gewissermaßen    zur  Entschuldigung   des   Gesagten    folgen 
sogleich  daran  anschließend  die  entkräftigenden  Worte: 
„Doch  wie  sie  auch  sich  eilen  kann, 
mit  einem  Sprunge  macht's  der  Mann." 

Geradezu  lächerlich  wirkt  die  im  Malleus  maleficarum  vor- 
gebrachte Worterklärung  von  femina.^) 

Ein  anderes  wichtiges  Moment  ist  dagegen  sehr  geeignet, 
daß  zahlenmäßige  Ueberwiegen  der  Frauen  im  Hexenwesen  be- 
sonders für  die  mittelalterliche  Zeit  zu  erklären.  Dies  ist  die 
Teufelsbuhlschaft,  die  unter  diesem  Gesichtswinkel  gesehen,  wie 
wir  schätzen,  viel,  viel  mehr  Beachtung  finden  sollte,  zumal  sie 
doch  eigentlich  recht  nahe  liegt.  Wir  bemerkten  bereits  oben 
(S.  5),  daß  Hexenglaube  und  Teufelsglaube  nicht  voneinander 
zu  lösen  sind.  Eine  Hexe  ist,  dies  gilt  als  ausgemachte  Tatsache, 
auch  immer  eine  Dienerin  und  zugleich  Buhldirne  des  Teufels. 
Da  nun  aber  der  Satan,  wie  die  Prozeßschilderungen  zeigen,  fast 
ausnahmslos  als  ein  Wesen  männlichen  Geschlechts  vorgestellt 
wurde,  so  ergibt  sich  zwingender  Weise  ganz  von  selbst,  zum 
mindesten  für  den  geschlechtlichen  Verkehr  zwischen  Teufel  und 
Hexe  die  Annahme  des  weiblichen  Charakters  der  Hexe.  Freilich 
scheinen  die  mittelaUerlichen  Inkubus-  und  Sukkubustheorien, 
wonach  der  Teufel  in  der  Rolle  des  Verführers  bald  als  Mann, 
bald  als  Weib  erscheinen  konnte,  den  Widerspruch  dagegen 
herauszufordern.  Wollte  man  aber  unter  Hintenansetzung  des  in 
den  Prozeßakten  niedergelegten  tatsächlichen  Wahrheitsbestandes 
aus  diesen  hypothesenmäßigen  Glaubenssätzen  allein  Kapital 
schlagen,  so  müßte  man  ja  gerade  nachweisen,  daß  der  Teufel,  wenn 
immer  er  zu  Menschen  in  geschlechtliche  Beziehungen  trat,  als  ein 
daemon  succubus,  d.  h.  in  Weibsgestalt  eine  häufigere  Erscheinung 
gewesen  wäre  denn  als  daemon  incubus,  mit  anderen  Worten: 
daß  er  die  Männer  mehr  geplagt  hätte  als  die  Frauen.  Der 
Nachweis   dürfte  kaum  gelingen.     Denn  in  Wahrheit  haben  sich 
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femina  =  fe  (Glaube,  im  Spanischen)  und  mina  (minus)  nach  den 
Worten:  dicitur  enim  femina,  quia  semper  minorem  habet  et  servat 
f  i  d  e  m. 
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die  Anschauungen  über  das  öftere  Vorkommen  des  teuflischen 
Geschlechtsverkehrs,  der  mit  der  elbischen  Minne  nächtlicher 
Druckgeister  zusammenfällt,  ob  nun  in  dieser  oder  jener  Geschlechts- 
form durchaus  die  Wage  gehalten,  so  daß  für  die  hier  zu  er- 
klärende Erscheinung  gerade  diese  Theorien  ebensoviel  Beweis- 
kraft dafür  wie  dagegen  in  sich  tragen. 


Untersuchung  der  Motive. 

I.  Kapitel:  Die  Zeit. 

Die  Einkleidung  von  Tatsachen  des  Aberglaubens,*)  speziell 
aber  von  solchen  des  Zauberglaubens  in  das  Gewand  der  Sage 
erfordert  es,  in  diesem  Kapitel  (wie  in  dem  folgenden  betr.  des 
des  Ortes)  eine  Scheidung  vorzunehmen  zwischen  Zeiten,  die 
nach  dem  allgemein  anerkannten  Gesetze  der  Sagenkomposition^) 
als  exponierendes  Element  zum  unerläßlichen  Inventar  der  Sage 
gehören  (exponierende),  und  solchen,  die  eine  Bedingung  oder 
Voraussetzung  für  die  Erzielung  zauberischer  Wirkungen  dar- 
stellen (zauberbedingende  Zeiten). 

A.  Exponierende  Zeiten. 

a)  historische. 

Es  ist  sehr  auffällig  zu  beobachten,  wie  verhältnismäßig  arm 
unsere  Sagen  an  Ereignissen  sind,  die  in  des  Volkes  eigenes  Leben 
hineingegriffen  haben.  Dieser  offenbare  Mangel  ist  zum  Teil  auf 
das  sich  vorhersehend  in  poetischen  und  mythischen  Bahnen  be- 
wegende volkstümliche  Denkverfahren  zurückzuführen.    Außerdem 


1)  Was  man  als  Aberglauben  bezeichnet,  ist  der  Name  für  eine  nicht 
etwa  vom  rechten  Glauben  abgeirrte,  sondern  für  eine  rückständige,  durch 
eine  neue  Qlaubensrichtung  abgelöste  und  abgetane  Weltanschauung,  der 
meist  nur  mit  verächtlicher  Miene  Existenzberechtigung  zuerkannt  wird. 
Das  Wort  kann  in  seinem  rechten  Begriffe  nur  jvon  einem  gegenwärti- 
gen und  zugleich  weiter  entwickelten  Standpunkte  aus  verstanden  werden; 
denn  solange  man  noch  von  der  Wahrheit  seiner  Glaubenssachen  überzeugt 
ist,  wird  man  ihnen  nie  den  Namen  „Aberglauben"  beilegen;  vgl.  hierzu 
Wilh.  Kroll,  Antiker  Aberglaube.  Hamburg  1897.  Samml.  gemeinverst. 
wissensch.  Vorträge,  ed.  Virchow  Heft  278  S.  4. 

2)  jede  Sage  ist  an  Ort  und  Zeit  gebunden. 
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aber  steht  fest,  daß  das  rein  geschichtliche  Erinnerungsvermögen 
eines  auch  noch  so  gebildeten  Volkes  sehr  gering  ist  und  sich 
niemals,  auf  sich  selbst  angewiesen,  aus  eigener  Kraft  zu  der 
Möglichkeit  einer  geschichtlichen  Darstellung  erheben  kann,  mag 
ein  Ereignis  zur  Zeit  seines  Wirkens  auch  noch  so  tief  auf  das 
Gemüt  der  erlebenden  Personen  eingewirkt  haben.  Jede  münd- 
liche Überlieferung,  die  nicht  schriftlich  fixiert  wird,  verblaßt  in 
ziemlich  kurzer  Zeit,  insoweit  sie  sich  auf  geschichtliche  Tat- 
sachen bezieht.^)  Sofern  nun  diese  Erscheinung  die  hier  zu  Grunde 
liegende  Stoffsammlung  angeht,  finden  wir  folgende  Anklänge  an 
historische  Begebenheiten : 

1)  den  dreißigjährigen  Krieg:  K.  350;  die  Zeitangabe 
erfährt  hier  noch  eine  bestimmtere  Fixierung  durch  die  Verlegung 
der  Ereignisse  in  das  Jahr  1645,  wo  der  Held  der  Handlung  als 
ein  in  Diensten  des  schwedischen  Heeres  stehender  Soldat  bezeichnet 
wird,  der  bei  einer  Witwe  in  der  Stadt  Brück  in  Quartier  lag.  Man 
wird  einen  Zeitpunkt  in  dem  schwedisch-französischen  Abschnitt  des 
Krieges  annehmen  müssen  1 1635 — 1648),  wo  Schwedens  Feldherr 
Torstensohn  nach  der  Vernichtung  eines  kaiserlichen  Heeres  unter 
Gallas  bei  Magdeburg  sich  auf  dem  Wege  durch  Schlesien  nach 
Böhmen  begibt,  also  kurz  vor  der  Schlacht  bei  Jankau  in  Böhmen 
im  Jahre   1645.  —  K.  360. 

2)  Die  Russen-  oder  Franzosenzeit:  K.  399.  Die  un- 
bestimmte Zeitangabe  läßt  es  zweifelhaft  erscheinen,  ob  man  an 
einen  Zeitpunkt  in  den  Befreiungskriegen  oder  im  Siebenjährigen 
Kriege  zu  denken  hat;  andere  historische  Ereignisse  sind  kaum 
anzusetzen. 

3)  in  L.  244  dürfen  wir  wohl    mit  Sicherheit  auf  die  Zeit 


1)  vgl.  darüber  J.  Q.  von  Hahn,  Sagwissenschaftliche  Studien. 
Jena  1876.  Über  das  Verhältnis  der  Sage  zur  Geschichte.  S.  58—74; 
Ed.  Meyer,  Geschichte  des  Altertums.  2.  Aufl.  Stuttgart-Berlin  1907. 
I.  Bd.  1.  Hälfte  S.  221,  223;  Schambach-Müller,  Ein).  S.  IX  ff. 

Dagegen  werden  Naturanschauungen  und  Qlaubenssachen,  sobald  sie 
einmal  Wurzel  geschlagen  haben,  ganz  anders  wie  das  rein  Geschichthche 
im  Gedächtnis  des  Volkes  festgehalten.  Sie  blühen  immer,  auch  wenn 
sie  durch  die  Zeit  überholt,  als  falsch  erwiesen  und  zum  „Aberglauben" 
gestempelt  worden  sind. 
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der  schlesischen  Kriege  Friedrichs  d.  Gr.  schließen.  Die 
Zurückrechnung  um  die  in  der  Sage  angegebene  Zeit  von  150 
Jahren  und  die  Bemerkung  über  die  Erbeutung  einer  Kriegskasse 
zwingen  zu  dieser  Annahme.  Im  übrigen  stimmen  auch  die  Ge- 
nerationsverhähnisse  der  Famihe  mit  der  angegebenen  Zeit  der 
Befreiungskriege  überein.  —  K.  360. 

4)  1594  =  Zeitpunkt  in  der  Regierung  Georg  Friedrichs 
von  Jägerndorf:  K.  353. 

b)  Zeiten  präziseren  Charakters. 

1)  zahlenmäßig    festgelegte,    im    Rahmen    größerer 
Zeitabschnitte: 

Die  hierher  zu  rechnenden  Nr.  erscheinen  im  Lichte  einer 
ziemlich  approximativen  Zeitbestimmung,  indem  das  Volk  Wert 
darauf  legte,  die  Wahrheitsgeltung  eines  geschilderten  Ereignisses 
durch  Angaben  von  Zahlen  zu  erweisen,  die  zur  Hervorrufung 
alter  Vorstellungen  das  allgemeine  Erinnerungsvermögen  nicht  zu 
sehr  in  Anspruch  nehmen. 

M.  Sj:  ums  Jahr   1850 

K.  402:  vierziger  Jahre  des   19.  Jahrhunderts 

K.  409:  Jahr   1889 

K.  413:  letzte  Viertel  des   18.  Jahrunderts 

K.  420:  Anfang    der   70  er  Jahre   des  vorigen  Jahrhunderts 

K.  421:  noch  in  den  80  er  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts. 

2)  nackte  Jahreszahlen: 
Überall,  wo  sich  in  Stücken  sagenhafter  Natur  genaue  Zeit- 
angaben finden  durch  die  Festlegung  der  Ereignisse  auf  bestimmte 
Jahre,  Monate  oder  gar  Tage,  ist  die  Echtheit  einer  derartigen 
„Sage"  von  vornherein  in  Frage  gestellt.^)  In  diesem  Sinne 
dürfen  wir  die  Nr.  351 — 37  1  nur  als  Aberglaubensberichte  an- 
sprechen   und    haben    sie    als   Produkte    gelehrter   Überarbeitung 


1)  Auch  die  angeführte  reiche  Nomenklatur,  die  sich  ebenfalls  in 
unseren  Stoffen  findet,  ist  für  die  Reinheit  einer  Sage  äußerst  bedenklich; 
vgl.  unten  S.  48  Textanm. 
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anzusehen,  für  welche  chronikartige  Quellen  von  mittelalterlichen 
Hexenprozessen  als  Vorlagen  gedient  haben. 

Anm.  Zu  Gunsten  einer  abgerundeten  und  einheitlich  gefestigten 
Gesamtdarstellung  des  Hexenglaubens  konnten  wir  auf  diese  Nr.,  die 
einen  unverkennbar  prozessualgeschichtlichen  Charakter  tragen,  nicht  ver- 
zichten und  haben  sie  darum  in  die  Bearbeitung  mit  hineingezogen.  Eine 
Unterscheidung  zwischen  echten  und  unechten  Sagen  vorzunehmen,  lag 
nicht  in  unserem  Sinne,  weil  unsere  Aufgabe  in  stetem  Hinblick  auf  den 
Inhalt  des  Stoffes  hauptsächlich  auf  eine  Beleuchtung  der  sich  darbietenden 
Tatsachen  des  Aberglaubens  abzielt.  — 

3)  Zeitbestimmung  nach  Generationsaltern: 
M.  S.  2  :  das  war,  als  der  Erzähler  8  Jahre  alt  war 
K.  392  :  in  meiner  Knabenzeit 
K.  430  :  ihre  Eltern  hätten  in  Lewin  gewohnt 
K.  560  :  der  alte  Gottwald  war  seinerzeit  Knecht  in  der  Mühle 
K.  418  :  meine  Großmutter  väterlicherseits  war  eine  geborene 

Karpstein  aus  Sandhübel,  und  die  soll  viel  gekonnt 

haben 
L,    202  :  maine  Ürgrußmutter  ginge  ä  hi  on  hofs  dernocht 

menner  Grußmutter  derzählt,    's  konn    a  noinzich 

Jähre  sain 
L.   203  :  wi  de  Grußmutter  noch  ai   der  Schlänaier  Mihle 

war,  on  do  körn  amöl  a  Waib. 

4)   Zeitbestimmung   durch  Voransetzung   exponierender 
Tatsachen  vorgenommen: 
K.  415  :  in  früherer  Zeit,  wo  noch  das  Gebote  (=  Steuer) 

im  Dorfwirtshause  eingehoben  wurde. 
Sehr  ausführlich  ist  diese  Exposition  durchgeführt  in  K.  419, 
wo    eine    ganze  Vorgeschichte    der  Sage    vorausgeschickt  wird. 
In  einigen  Nr.  sind  exponierende  Tatsachen  verflochten  mit  reinen 
Zeitangaben,  so  in  K.  413,  418. 

c)  Zeiten  unbestimmten  Charakters. 

Wir  treffen  solche  in: 

K.  410  :  vor  langer  Zeit 
K.  444  :  vor  Jahren 
K.  I   192  :  vor  Zeiten. 
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In  den  weitaus   meisten  Fällen  ist  dieses  unbestimmte  Zeit- 
verhältnis" ausgedrückt    durch    eine    Anzahl    von    nichtssagenden 
Angaben,  die  vermöge  ihrer  formelhaften  Natur  sich  als  die  un- 
verkennbar typische  Beigabe  jedes  Märchenstoffes  erweisen. 
Solche  Zeitbestimmungen  sind: 

einmal  :  26  X  belegt 

einst  :  3  X       » 

eines  Tages  :     8  X 

eines  Abends  :  4  X  -> 
In  einer  Anzahl  von  Fällen  fehlen  auch  diese  Wortformeln, 
insofern  sie  als  exponierende  Zeitangaben  in  Betracht  kommen, 
vgl.  z.  B.  K.  379;  damit  wird  offensichtlich,  wo  nicht  irgend  ein 
anderer  Ersatz  für  die  ermangelnde  Zeitbestimmung  geboten  wird, 
gegen  das  obengenannte  Gesetz  der  Sagenkomposition  verstoßen, 
woran  wohl  nur  die  Art  der  Sagenaufzeichnung  schuld  sein  kann. 
Für  die  sogen.  Aberglaubensberichte  ist  diese  Tatsache  natürlich 
erst  recht  zu  belegen.  Hier  aber  hat  dieses  Fehlen  der  Zeit 
nichts  weiter  zu  bedeuten  und  versteht  sich  von  selbst. 

B.  Zauberbedingende  Zeiten. 

Nicht  alle  Zeiten  sind  zauberkräftig,  d.  h.  zur  Herbeiführung 
oder  Abwendung  zauberischer  Wirkungen  geeignet.  Unter  ihnen 
gewahren  wir  solche,  die  in  ganz  besonders  hohem  Maße  ein 
sicheres  Eintreten  der  gewünschten  magischen  Kraftwirkungen 
gewährleisten.  Was  in  ihren  Bannkreis  gezogen  Vird,  unterliegt 
einer  fast  fatalistischen  Bestimmung.  In  diesem  Sinne  entwickeln 
sie  sich  zu  Trägern  des  menschlichen  Schicksals;  man  darf  diese 
zweite  Seite,  die  ihnen  noch  anhaftet,  in  Ansehung  ihrer  Haupt- 
rolle als  Voraussetzung  und  Bedingung  für  den  Zauber  nicht 
vergessen.  Daß  ein  und  dieselben  zeitlichen  Verhältnisse  oft  in 
Zauberhandlungen  wiederkehren,  die  Ziele  von  untereinander  ganz 
entgegengesetzter  Art  verfolgen  —  Zauber  und  Gegenzauber,  — 
darf  nicht  wundernehmen;  denn  es  ist  eine  in  der  Praxis  des 
Aberglaubens  tausendmal  bestätigte  Erfahrungstatsache,  daß  dem- 
selben Dinge,  das  den  Zauber  ausübt,  auch  die  Kraft,  ihn  wieder 

O.  Kurtz,  Beitrage  zur  Erklärung  des  volkstümlichen  Hexenglaubens.  2 
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abzuwehren,   innewohnt.     Dies  gilt  vorzüglich  auch  für  die  zau- 
berischen'Mittel. 

a)   Tageszeiten. 

Der  jeglichem  Aberglauben  anhaftende  Mangel  einer  unbefan- 
genen Naturerkenntnis  und  die  deutlich  erkennbare  „Abstumpfung 
des  Wirklichkeitssinnes"  hinsichtlich  äußerer  Erfahrungstatsachen 
unter  dem  Einfluß  einer  fast  zügellosen  Phantasie  begründen  es, 
daß  das  Volk  die  ihm   unverständlichen  Ereignisse   ganz   eigen- 
artigen,  aber  seinem   Sinne  entsprechenden  Erklärungsprinzipien 
unterwirft.    Der  geheimnisvolle  Schleier,  in  den  das  ganze  Zauber- 
wesen gehüllt  ist,  läßt  die  dunklen  Tageszeiten,  insbesondere  die 
Nacht,   wo  Diebe  und  Verbrecher  ihr  lichtscheues  Gewerbe  aus- 
üben, redliche  Menschen  aber  im  Schlafe  liegen,  vor  allen  Dingen 
als    zauberkräftig    erscheinen.     Wir    begegnen    in    unserer   Stoff- 
sammlung im   ganzen   nur  zwei   Stellen,   in  denen   helle   Tages- 
zeiten erwähnt  werden.     Die  in  K.  371    sich  findende  Tatsache, 
wo  ein  bei  lichtem  Tage  durch  das  Dorf  laufender  Hase  als  Hexe 
bezeichnet  wird  (vgl.  K.  362),   ist  natürlich  kein  Beweis  gegen 
die    erhobene  Behauptung    von    der  Dunkelheit   als    bevorzugtes 
Zeitmoment  des  Zaubers.     Das   Volk  kann   das   Ungewöhnliche, 
daß    ein   Hase  am   hellen   Tage   sich  in  die  Nähe   menschlicher 
Wohnstätten    verirrt,    nicht    recht    begreifen    und    vermutet    eine 
Hexerei;   nur  in  diesem  Sinne  ist  also  jene  Stelle  zu  verstehen. 
Nicht  die  Zeit  steht  im  Vordergrunde  des  Interesses,  obwohl  sie 
das  ausschlaggebende  Moment  ist,  sondern  die  Ungewöhnlichkeit 
der  Erscheinung,    die  eine  Erklärung  verlangt;    das  Rätsel  wird 
am   einfachsten  gelöst    durch    die  Annahme    einer  Zauberei.     In 
dem  zweiten   Falle:    K.  424,    wo   die  Zauberhandlung  kurz  vor 
12  Uhr  mJttags  vorgenommen  wird,   ist  natürlich  ihr  Zweck  für 
die  Wahl  der  Zeit  maßgebend  gewesen:    Bereitung   des  Mittags- 
mahles.    Im   allgemeinen   sind  jedoch  helle  Tageszeiten   für  die 
Ausübung  des  Zaubers  nicht  geeignet.    Sonnenlicht  und  das  Er- 
scheinen des  Tages  heben  seine  Wirkung  überhaupt  auf.    Hieraus 
erklärt  sich  der  in  K.  428  beschriebene  Bannzauber,  wonach  die 
Hexen   durch  Lösung   einer  für  sie  bestimmten  Aufgabe  (Zählen 
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der  Baumblätter;  vgl.  LG.  21:  Zählen  von  Mohnkörnern)  so  lange 
aufgehalten  werden  sollen,  bis  der  Tag  anbricht.  In  K.  434  und 
LG.  15  erfolgt  das  zauberische  Taustreifen  in  aller  Frühe  vor 
Sonnenaufgang,  in  K.  445  das  sogen.  Notkochen  ebenfalls  am 
frühen  Morgen,  „noch  ehe  Hahn  und  Krähe  ihren  nächtlichen 
Schlafplatz  verließen".  Eine  in  ihrer  Stellung  festgebannte  Hexe 
erleidet  unbedingt  „beim  ersten  Sonnenstrahle,  der  vom  Osthimmel 
auf  sie  fällt,"  den  Tod,  wenn  sie  nicht  zuvor  vom  Banne  befreit 
wird:  K.  591.  Dem  entspricht,  daß  in  K.  370  tatsächlich  der 
„alten  Backofenfrau"  am  frühen  Morgen  vom  Teufel  der  Hals 
gebrochen  wird. 

Wie  lichtscheu  aller  Zauber  ist,  zeigt,  wenn  diese  Deutung 
richtig  ist,  K.  375,  wonach  eine  Hexenkatze  am  Spukorte  das 
brennende  Licht  auszulöschen  sucht.')  Für  einen  Geist  der  Fin- 
sternis ist  eben  kein  Verbleib  im  lichterfüllten  Räume.  In  diesem 
Sinne  sagt  LG.  17:  „Wenn  in  einem  Zimmer  durch  Zufall  drei 
Lichter  brennen,  sagt  man,  dann  könne  keine  Hexe  ins  Haus." 
Wenn  auch  die  Nacht,  insbesondere  die  Mitternachtsstunde  von 
12 — 1  Uhr  den  Höhepunkt  aller  schwarzen  Kunst  bezeichnet,  so 
setzt  der  Zauber  in  Wirklichkeit  doch  schon  viel  früher  ein,  meist 
bald  kurz  nach  Sonnenuntergang.  Dies  ist  der  Zeitpunkt,  wo 
Hexen  in  Katzengestalt  ihr  gespensterhaftes  Treiben  beginnen: 
K.  381,  382,  wo  auch  Zauberkräuter  am  besten  gepflückt  werden. 


1)  Licht  und  Feuer  haben  dämonenabwehrende,  zauberbrechende  Ge- 
walt; vgl.  Schell  S.  23  Nr.  15,  wo  auf  der  Leiche  eines  Hexenmeisters 
ein  graues,  katzenähnliches  Tier  sitzt,  das  sich  nicht  forttreiben  läßt.  Ein 
neben  den  Toten  hingestelltes  brennendes  Licht  wird  immer  wieder  durch 
den  Katzendämon  ausgelöscht.  Angezündete  Lichter  halten  Hexen  und 
Gewitter  fern  nach  Drechsler  II  S.  204  Nr.  577  (Hexen)  und  Rieh.  Andree, 
Votive  und  Weihgaben.  Braunschweig  1904.  S.  84  (Gewitter).  Für  den 
Hexenglauben  vgl.  außer  Kuhn  1  Nr.  71  S.  80  f.  besonders  Birlinger  I 
S.  322  Nr.  519,  1  u.  2:  „Den  Neugeborenen  droht  so  lange  Gefahr  durch 
Hexen  und  böse  Geister,  als  sie  nicht  getauft  sind.  Zur  Abhaltung  der- 
selben läßt  man  in  manchen  Orten  zur  Nachtzeit  ein  Licht  bei  dem  un- 
getauften  Kinde  brennen.  In  Ertingen  werden  die  Kinder  nie  allein 
gelassen,  nachts  ebenfalls  ein  Licht  gebrannt."  —  Der  Brauch  der  Ge- 
witterkerzen ist  nach  eigenen  Erfahrungen  in  den  Löwenberg-Hirschberger 
Kreisen  noch  sehr  verbreitet. 
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wenn  sie  wirksam  sein  sollen:  LG.  75.  Die  Abendzeit,  die 
in  K.  383  mit  9  Uhr  angegeben  wird,  und  vor  allem  die 
Nachtzeit  wird  jedoch  von  den  Hexen  in  den  weitaus  meisten 
Fällen  bevorzugt.  In  K.  408  und  422/i  geht  der  Zeit,  in  wel- 
cher ihr  geisterhaftes  Erscheinen  erfolgt,  eine  Tanzmusik  voraus, 
ein  Moment,  das  für  die  Entstehung  dieser  Sagen  geradezu 
charakteristisch  ist. 

Man  sieht  hier  deuthch,  wie  die  Erscheinung  tanzender 
und  musizierender  bezw.  heulender  Hexen  (Katzen)  weiter  nichts 
ist  als  eine  Nachwirkung  der  auf  der  Dorftanzmusik  wahrgenom- 
menen und  empfundenen  Vorgänge,  indem  die  dort  gehörten 
musikalischen  Klänge  in  Verbindung  mit  der  Erinnerung  an  tan- 
zende Personen  sich  in  ein.  zweites  Erlebnis,  aber  visionärer 
Natur  umgesetzt  haben.  — 

Gewöhnlich  ist  mit  dem  Schlage  der  ersten  Mitternachtsstunde 
des  neuen  Tages  aller  Gespensterspuk  vorbei.  Der  Hexen  Tä- 
tigkeit ist  jedoch  durch  den  ersten  Sonnenstrahl  des  neuen  Tages 
begrenzt.  Demzufolge  kann,  wie  aus  K.  356  ersichtlich  ist,  eine 
Hexe  auch  noch  um  2  Uhr  nachts  als  „Spektrum"  (Gespenst) 
ihr  Wesen  treiben.  Da  der  Mond  für  die  Ausübung  ihrer  Zau- 
berei eine  ganz  besondere  Bedeutung  hat,^)  ist  ihre  Vorliebe 
für  nächtliche  Zeiten,  die  vom  Vollmond  erhellt  werden,  er- 
klärlich. Insbesondere  scheinen  sie  ihre  musikalischen  Künste 
in  Katzengestalt  (Katzenkonzert)  gern  bei  Mondenschein  zeigen 
zu  wollen:  K.  382,  387.  Die  in  K.  372  u.  LG.  7  angegebenen 
Zeiten:  bei  abnehmendem  Monde  bezw.  bei  Neumond  sind  eine 
Spezialisierung  der  monatlichen  Zeit,  zu  welcher  der  Zauber  eben- 
falls besondere  Kraft  zu  haben  scheint,  gehören  also  nicht  zu  den 
eben  angeführten  Nachtzeiten. ^j 

b)  wöchentliche. 

Man  findet  unter  ihnen   die  Tatsache  von   neuem  bestätigt. 


1)  Um  Zauberkraftzu  erlangen,  beten  Hexen  zum  Monde;  vgl.  unten  S.  141. 

-')  Die  Zauberhandlung,  die  einem  Übelstande  abhelfen  will,  entspricht 
der  Zeit;  denn  alles,  was  zunehmen  soll,  geschieht  bei  zunehmendem, 
was  abnehmen  soll,  bei  abnehmendem  Monde  nach  Wuttke  §  65. 
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daß  den  verschiedenen  Zeiten  auch  eine  verschiedene  Zauberkraft 
eigen  ist.^)  Vor  allem  ist  hier  das  Hineinspielen  religiöser  Motive 
zu  bemerken.  Unter  den  7  Tagen  der  Woche  sind  in  unserer 
Stoffsammlung  nur  drei  belegt:  Donnerstag,  Freitag  und  Sonntag. 
Unter  ihnen  wiederum  gilt  der  Donnerstag,  dem  germanischen 
Gotte  Donar  geweiht,  als  ein  besonders  unheilvoller  Tag  im 
deutschen  Aberglauben. ^j  Die  ihm  folgende  Nacht  ist  darum 
auch  für  Hexen  und  deren  Tätigkeit  sehr  geeignet. ^j  In  K.  434 
wird  dies  ausdrücklich  betont  durch  die  viermalige  Erwähnung 
des  Tages.'*)  Allerdings  ist  in  unseren  Sagen  und  Geschichten 
auch  der  Freitag  für  ihr  Erscheinen  bezeugt,  ein  Tag,  der  nach 
christlich-katholischem  Glauben  eine  besondere  Weihe  hat;  die 
an  diesem  Tage  hergestellte  Butter,  die  sogen.  Freitagsbutter, 
dient  sogar  als  Hexensalbe  zu  Zwecken  der  Verwandlung  und 
des  Fluges  zum  Sabbath  nach  K.  370.  Setzt  eine  Hexe  am 
ersten  Freitag  eines  Monats  ihren  Fuß  auf  bäuerliches  Grund- 
eigentum, so  genügt  das  bloße  Hinwegschreiten  über  den  Mist- 
plan, um  das  ganze  Vieh  im  Stalle  zu  verzaubern:  LG.  2.  In 
K.  406  und  409  erscheint  überdies  noch  als  eine  Spezialisierung 
der  Karfreitag,  der  nach  christlicher  Vorstellung  als  Leidens-  und 
Todestag  Christi    doch    zu    den   geheiligtsten   Zeiten   des  Jahres 


1)  Die  Bedeutung,  welche  dieser  oder  jener  wöchentlichen  Zeit  bei- 
gelegt wird,  zeigt  der  wendische  Hexenglaube  sehr  deutlich.  Will  man 
eine  Hexe  beschimpfen,  aber  auch  zugleich  vor  ihrer  Rache  sicher  sein, 
so  muß  man  dem  Schimpfwort  auch  den  Namen  des  Tages  beifügen  z.  B. 
„Ty  chödota,  zinsa  je  petk,  du  Hexenluder,  heute  ist  Freitag."  Schulen- 
burg S.  158.  Über  die  deutschen  7  Wochentage  vgl.  besonders  Rochholz, 
Gl.  u.  Br.  II  S.  1  ff. 

2)  Wuttke  §  70. 

3)  Laistner  II  S.  318:  „Die  eigentliche  Hexennacht  ist  die  des  Donners- 
tags"; ebenso  Zingerle,  Sitten  S.  32;  derselbe,  Tir.  Sagen  Nr.  713,  715, 
717,  722,  723,  727,  729,  732  und  Anm.  zu  Nr.  713  S.  663.  Dagegen  ist 
der  Alp,  ein  der  Hexe  oft  nahestehendes  Druckgespenst,  Donnerstag  am 
schwächsten  nach  K.  483. 

*)  Die  dort  angeführten  Tatsachen  gehören  mehreren  Teil-Sagen  an; 
jede  Erzählung,  die  stilistisch  und  inhaltlich  ein  in  sich  abgeschlossenes 
Ganzes  ist,  bildet  von  Rechts  wegen  eine  Sage  für  sich;  vgl.  auch  K.  421, 
wo  mindestens  5—6  einzelne  selbständige  Teile  zu  erkennen  sind. 
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gehört,  im  Dienste  der  entwürdigenden  Hexentätigkeit.*)  Dies 
darf  nicht  befremden;  denn  wer  das  Hexenwesen  in  allen  seinen 
Zügen  kennt,  weiß,  daß  es  seine  ständige  Tendenz  ist,  christliche 
Kuhhandlungen  durch  parodistische  Nachäffung  in  den  Staub  zu 
ziehen. 

Anm.  Daß  in  der  Tat  die  ganze  Hexerei  eine  „diabolische  Parodie 
des  Christentums"  ist,  beweist  der  bei  einem  Vergleich  der  beiden  Oppo- 
nenten in  fortlaufender  Folge  zu  beobachtende  Parallelismus  zwischen 
ihren  beiderseitigen  Prinzipien,  ihrem  Kultus,  Zeremoniell  usw.  Nach  der 
kirchlichen  Dogmatik  ist  ja  der  Teufel  der  unter  göttlichem  Scheine  auf- 
tretende Widersacher  Christi,  der  Antichrist  oder  der  falsche  Prophet,  der 
betrügerische  Nachahmer  des  göttlichen  Erlösers.  Der  christlichen  Gottes- 
verehrung steht  hiernach  gegenüber  ein  ausgebildeter  Teufelskult  der 
Hexen.  Christus  als  Seelenbräutigam  des  Rechtgläubigen  hat  sein  Gegen- 
stück im  Teufel  als  Buhlen  der  Hexe.  Die  christlichen  Tugenden  der 
Liebe,  Demut,  Barmherzigkeit,  Keuschheit  werden  verzerrt  in  Untugenden 
und  Laster,  die  jeder  Hexe  auf  die  Stirn  geschrieben  sind:  Bosheit, 
Hoffart,  Menschenhaß,  Unzucht.  Ebendieselbe  Verkehrung  begegnet  im 
Ritus.  Am  Hexensabbath  erteilt  der  Teufel  Buße  und  Absolution,  zele- 
briert die  Teufelsmesse,  spendet  das  Abendmahl  unter  beiderseitiger  Ge- 
stalt. Wie  Gott  seine  Heiligen  mit  V/underkraft  ausstattet,  so  auch  er 
seine  Diener  und  Anhänger,  die  Zauberer  und  Hexen.-)  — 

In  der  Hauptsache  steht  in  unserem  Sagenzyklus  jedoch  der 
Sonntag  im  Dienste  zauberischer  Hexenarbeit.  Als  Tag  des  Herrn 
wird  er  natürlich  auch  vom  Teufel  und  seinen  Dienerinnen  zum 
Festtag  erhoben  und  erscheint  durch  seine  Weihe  für  Hexerei 
gleichfalls  gut  geeignet.  Der  Vormittag  des  Tages,  der  durch 
Messelesen  und  kirchliche  .Andacht  geheiligt  ist,  besitzt  natürlich 
wieder  größere  magische  Gewalt  als  der  Nachmittag.  Unter  der 
Kirchzeit  gedeiht  am  besten  aller  Zauber.  K.  400:  unter  der 
Kirche  wird  die  schönste  Hexenbutter.    Die  Wandlung  des  Meß- 


1)  Drechsler  I.  S.  86  Nr.  96:  „Karfreitag  und  Georgi  haben  die  Hexen 
die  größte  Gewalt;  alle  Geister  versammeln  sich  um  diese  Zeit  und  es 
findet  ein  Hexenumzug  statt."  Der  Karfreitag  ist  in  den  schlesischen 
Sagen  fast  ausschließlich  in  Schatzsagen  belegt.  Er  erscheint  als  gün- 
stige Zeit  zum  Heben  von  Schätzen  in  folgenden  Sagen:  K.  1984,  1997, 
2002,  2004,  2005.  2007,  2011,  2019,  2035,  2045/i,2,  2050,  2058,  2093. 
2165,    K.  I.  222,  597  i,  2,  608. 

2)  3oldan  I  S.  313f. 
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Opfers  kommt  besonders  für  gegenzauberische  Maßnahmen  in 
Betracht.  Sie  ist  der  Zeitpunkt,  in  dem  man  mit  Hilfe  besonderer 
Zaubermittel  am  sichersten  die  Hexen  erkennen  kann:  LG.  75; 
auch  nach  der  Messe  auf  dem  Wege  nach  Hause  ist  dies  noch 
möglich:  K.  448;  der  Tod  der  Hexe  und  ihre  Bestrafung  erfolgt 
merkwürdiger  Weise  gleichfalls  am  Sonntag:  K.  396,  398. 

c)   Zeiten  des  Jahres. 

1)  germanisch-heidnischen  Charakters. 

a)  Walpurgisnacht. 

Seinen  Höhepunkt  erreicht  aller  Zauber  in  der  Nacht  des 
l.  Mai,  die  vom  Volke  den  Namen  Walpurgisnacht  erhalten  hat;^) 
alle  Zaubermächte  werden  in  dieser  Zeit  ihrer  Fesseln  ledig;  die 
Hexen  aber  scheinen  in  ihr  ihre  verderbenbringende  Tätigkeit  ganz 
besonders  auf  die  Spitze  zu  treiben  und  zwar  in  einem  Maße,  daß 
sogar  der  dieser  Nacht  vorangehende  Tag  schon  als  ein  wahrer  dies 
ater  oder,  wie  LG.  45  richtig  bemerkt:  als  ein  „Unglückstag  erster 
Ordnung"  vom  Volke  gefürchtet  wird.  Außerdem  aber  erhält  diese 
Nacht  ihre  Bedeutung  durch  die  feierlichen  Festversammlungen, 
die  unter  dem  Vorsitz  des  Teufels  auf  dem  sogen.  Blocksberg  ab- 
gehalten werden  und  zu  denen  die  Hexen  zu  Hunderten  und  Tausen- 
den aus  aller  Welts  Gegenden  zusammenströmen.  Das  Volk  nennt 
eine  solche  Versammlung  einen  Hexensabbath.  In  unseren  Sagen 
erscheint  dafür  an  zwei  Stellen  die  Bezeichnung  einer  Quartals- 
sitzung: K.  435,  437.  Damit  scheint  nicht  nur  die  Regelmäßigkeit 
des  Sabbatsbesuches  angedeutet  zu  werden ;  vielmehr  geht  daraus 


1)  genannt  nach  der  im  8.  Jahrh.  im  Kloster  Heidenheim  bei  Eichstädt 
lebenden  hl.  Walpurgis;  sie  wurde  als  Schutzpatronin  gegen  allen  Zauber 
am  1.  Mai  verehrt,  dem  Tage  ihrer  Heiligsprechung,  der  zufälliger  Weise 
mit  dem  Festtage  der  germanischen  Frühlingsfeier  zusammenfiel  und  da- 
durch seinen  berüchtigten  Charakter  erhielt.  Walpurgis  erscheint  bei 
Vernaleken  S.  109,  Grohmann  S.  45  und  in  der  schlesischen  Sage  K.  II 
827  als  eine  weiße  Frau  mit  feurigen  Schuhen,  langem,  wallendem  Haar, 
einer  goldenen  Krone  auf  dem  Haupt,  in  den  Händen  einen  (dreieckigen) 
Spiegel  und  eine  Spindel  tragend.  Diese  Kennzeichen  weisen  auf  ihre 
Beziehung  zum  Gewitter  hin. 
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hervor,  daß,  obschon  die  Walpurgisnacht  eben  nur  1  mal  im  Jahre 
als  Festzeit  in  Betracht  kommt  und  als  solche  kalendarisch  auf 
ein  bestimmtes  Datum,  den  1.  Mai  festgelegt  ist,^)  trotzdem  eine 
noch  mindestens  dreimalige  Wiederkehr  dieses  Festes  am  Anfang 
oder  Ende  eines  Quartals  im  Jahre  angenommen  werden  muß, 2) 
wobei  der  der  ersten  Mainacht  eigentümliche  Zaubercharakter  auch 
auf  diese  Zeiten  übertragen  worden  ist.  In  K.  434  ist  natürlich 
die  Zeitangabe  „Philipp-  und  Jakobitag"  indentisch  mit  der  Wal- 
purgisnacht, da  die  Zeit,  in  welcher  der  Zauber  vorgenommen 
wird,  noch  der  Nachtzeit  vor  dem  1.  Mai  angehört.  Allerdings 
steht  der  Walpurgistag  selbst  (==  Philipp-  und  Jakobitag  =  1 .  Mai) 
auch  noch  unter  dem  Zeichen  des  Zaubers,  jedoch  nur  im  Sinne 
der  Bekämpfung  der  Hexerei,  also  eines  Gegenzaubers:  LG.  75. 
Dasselbe  gilt  auch  von  dem  Tage  des  letzten  (30.)  April:  LG.  15, 
21,  41    (Walpurgisabend). 

Anm.  Der  rein  heidnische  Charakter  des  Walpurgistages  ist  nach 
Wuttke^i  durch  den  reichen  Aberglauben,  der  ihn  umgibt,  erwiesen.  Der 
Tag,  geheiligt  als  Opfer-  und  Gerichtstag  hatte  zugleich  die  Bedeutung 
eines  Frühlingsfestes.  In  allen  Naturreligionen  ist  der  Frühlingsanfang 
durch  festliche  Veranstaltungen,  auf  denen  große  Lustbarkeit  herrschte, 
gefeiert  worden.  Bei  den  alten  Römern  waren  die  zu  Ehren  der  Bona  Dea 
abgehaltenen  Floralien,^)  die  vom  28.  April  bis  1.  Mai  dauerten,  ein  Fest  der 
Freude  und  zugleich  der  ungebundensten  Liederlichkeit,  zumal  in  den  mora- 
lisch tiefstehenden  Zeiten.  Die  Griechen  verehrten  in  demselben  Sinne  eben- 
falls am  Anfang  Mai  Hekate  als  Frühjahrsgöttin.  Da  die  christliche  Kirche 
die  Feier  des  deutschen  Maifestes  nicht  zu  unterdrücken  vermochte,  so 
versuchte   sie  wenigstens  ihm  seinen  heidnischen  Charakter  abzustreifen. 


1)  Wenn  in  mittelalterlichen  Prozeßakten  in  der  Tat  das  Walpurgisfest 
unter  verschiedenen  Daten  anzutreffen  ist,  so  ist  dies  keine  Wiederholung 
des  Festtages,  sondern  erklärt  sich  aus  der  Verschiedenheit  der  beiden 
Im  Mittelalter  im  Gebrauch  stehenden  Kalender  (Gregorianischer  und  alter 
Julianischer  Kalender).    Vgl.  dazu  Soldan  I.  S.  326. 

2)  vgl.  bei  Kuhn  und  Schwartz  Anm.  86  zu  Gebräuche  S.  514,  Curtze 
S.  388  Anm.  99  die  Worte :  „in  der  Mai-,  Johannis-,  Michaelis-  und  Neujahrs- 
nacht scheinen  die  vier  Hauptversammlungen  der  Hexen  gehalten  worden 
zu  sein,  also  ungefähr  an  den  vier  bedeutendsten  Abschnitten  des  Jahres." 

3)  §  88. 

*)  Ovid  Fasten  IV  945:  Quis  Floralia  vestit  et  stolatum  Permittit  mere- 
tricibus  pudorem? 


—  25   — 

Es  geschah  dies,  wie  Roskoff')  diesen  Prozeß  nennt,  durch  die  sogen. 
Herabdrückungsmethode,  indem  die  germanischen  Götter  zu  Teufel-  und 
Spukgestalten  erniedrigt  wurden.  —  Die  ausgelassene  Fröhlichkeit  untei 
den  Hexen,  die  am  Sabbath  allen  Lastern  und  Untugenden  fröhnen,  ist, 
wenn  keine  Entlehnung,^)  doch  mindestens  eine  merkwürdige  Parallele 
zu  den  Ausschweifungen  auf  jenen  Festen  der  heidnischen  Antike. 
Soldan-Heppe')  vermutet,  daß  das  Walpurgisfest  gleichfalls  mit  der  paro- 
distischen  Neigung  des  Teufelskultus  zusammenhängt,  indem  die  Hexe 
an  diesem  Tage  das  Kreuz  tritt,  und  zwar  deshalb,  weil  das  christliche 
Fest  der  Kreuzerfindung,  an  dem  das  Kreuz  die  größte  Verehrung  ge- 
nießt, ihm  nur  um  eine  zweitägige  Zeitspanne  vorausgeht.  — 

ß)  Johannisnacht. 
Sie  wird  in  unserer  Sammlung  verhäUnismäßig  wenig  an- 
geführt,^) wohl  auf  Kosten  der  Walpurgisnacht,  der  sie  sehr  nahe 
steht  einmal  durch  ihren  gleichfalls  heidnischen  Charakter  als 
Festzeit  (der  Sommersonnenwende),  dann  aber  auch  durch  ihre 
erhöhte  Zauberkräftigkeit :  K.  434  und  das  massenhafte  Herum- 
schwärmen der  Hexen :  K.  386,  394. 

2)   christlichen  Charakters. 

Mit  Ausnahme  des  einzigen  Falles  von  K.  408,  worin  das 
Erscheinen  der  Hexen  auch  für  die  Advent-  und  Fastenzeit  fest- 
gestellt ist,  sind  christliche  Feste  und  Feiertage  für  gespenster- 
haften Spuk  nicht  geeignet,  sondern  wehren  ihn  geradezu  ab. 
Maßnahmen,  die  gegenzauberische  Zwecke  verfolgen  und  schäd- 
lichen dämonischen  Einflüssen  vorbeugen  wollen,  besitzen  dagegen 
an  diesen  Tagen  volle  magische  Kraft. 

a)  Die  Christnacht,  geheihgt  durch  die  Geburt  des  Herrn 
und  Heilandes,  vor  dem  alle  Mächte  der  Finsternis  fliehen  müssen, 
bringt  alle  Bosheit  an  den  Tag  und  befähigt  die  Menschen,  auch 
die  Hexen  zu  erkennen:  K.  389,  443;  LG.   26,  40,  75. 


1)  II  S.  1  ff. 

2)  Grimm  verwahrt  sich  gegen  Meinungen,  die  eine  Entlehnung  der 
deutschen  Bräuche  aus  den  römischen  behaupten,  und  hält  nur  ihre 
vergleichsweise  Heranziehung  für  berechtigt;  vgl.  Myth.  II -t  S.  878  Anm.  1. 

3)  I  S.  326. 

'^)  dagegen  sehr  oft  in  den  schles.  Schatzsagen,  so  K.  1964/3, 
2024,  2026,  2045/3,  2158,ö,6. 
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ß)  Der  Andreasabend,  der  im  deutschen  Aberglauben 
hauptsächlich  divinatorische  Kraft  besitzt,  ist  dementsprechend 
für  die  Herstellung  dieser  Erkennungsmittel  wirksam,  die  in  der 
Christnacht  ihre  Anwendung  finden :  K.  389.  Dieselbe  Bedeutung 
scheint  in  den  Ortschaften  des  Glatzer  Berglandes  auch  dem 
Barbaratage  (4.  Dezember):  LG.  26,  40  und  dem  Katharinentage 
(25.  November):  LG.  75  zuzukommen. 

Anhang. 

I.  Exponierende  Zeiten. 

a)  historische. 

1)  Dreißigjährige  Krieg  :  K.  350,  360 


2)  Russen-  oder  Franzosenzeit 

3)  Schlesiche  Kriege 

4)  Regierung  Friedrichs  von  Jägerndorf 

b)  präzisere  Angaben. 


K.  399 
L.  244 
K.  353. 


1 )  zahlenmäßig  festgelegte  im  Rahmen  größerer  Zeitabschnitte 
(Belege  S.   15) 

2)  nackte  Jahreszahlen  :  K.  351 — 371 

3)  Bestimmung  nach  Generationsaltern  (Belege  S.   16) 

4)  Ersatz  der  Zeit  durch  exponierende  Tatsachen  (Belege  S.  1 6). 

c)   unbestimmte  Angaben  (Belege  S.    1 6  f.). 


II.  Zauberbedingende  Zeiten. 

a)  Tageszeiten. 

Sonnenuntergang:  K.  376,  381,  382,  440;  LG.  75;  K. 

402    (in   der  Dunkelstunde),    K.    404 
(als  es  finster  geworden  war) 
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2.  Abend:  K.   414,  42I/4,  423,  427;  L.  203;  K. 

383  (9  Uhr  abends) 
In    K.    414,    421/4,    "^^^   können    die 
Zeitangaben  auch  exponierendes  Ele- 
ment sein. 

3.  Nacht   und  Mitternacht:  K.  375,   395,    398,    407,    409,    413, 

415,  426,  434,  435,  436,  441,  444; 
L.  161  ;  LG.  5,  19,  32;  K.  408,  422/^ 
(nach  einer  Tanzmusik),  K.  356  (nachts 
2  Uhr) 

4.  bei  Mondenschein:  K.  382,  387;  L.  247. 

b)  Wöchentliche. 

1.  Donnerstag:  K.  434 

2.  Freitag:         K.  370;  LG.  2;  K.  406,  409  (Karfreitag) 

3.  Sonntag:        K.   398,  418,  448;  356  (Dominica  Lätare) ;  LG. 

75  (Palmsonntag);    K.   400  (unter  der  Kirchzeit), 
K.  432,  448  (auf  dem  Kirchgange). 

c)  Zeiten  des  Jahres. 

1.  Germanisch-heidnische: 

«)  Walpurgisnacht:  K.  369,  371,  387  (Walpersnacht),  397, 
428,  454,  455  (Walpersnacht);  L.  159; 
LG.    15,   27,   37 

K.  435,  437  (Quartalssitzung);  LG.  68 
(Nacht  Philippi-Jakobij ;  K.434  (PhiHpp- 
und  Jakobitag) 
Tag  des  letzten  April:  LG.    15,  21,  41 
Tag  des   1.  Mai   (=  Philipp-   und  Jakobitag):   LG.  75 
ß)  Johannisnacht:  K.  386,  394,  434 

2.  Christliche: 

«)  Christnacht:  K.  389,  443;  LG.  26,  40,  75 
ß)  Andreasabend:  K.  389;  LG.    1 
7)  St.  Katharina:  LG.  75 
ö)  St.  Barbara:  LG.  26,  40. 


—   28  — 

II.  Kapitel:  Der  Ort. 

Entsprechend  den  Verhältnissen  im  vorigen  Kapitel  haben 
wir  hier  einen  Unterschied  zu  machen  zwischen  Ortsangaben, 
die  eine  Lokalisierung  der  Sagen  und  abergläubischen  Bräuche 
darstellen,  und  solchen,  die  eine  Stätte  des  Spuks  oder  ein  Be- 
tätigungsfeld der  zaubernden  Hexen  bedeuten. 

A.  Exponierende  Orte  oder  die  Lokalisierung  der  Sagen  und  Bräuche. 

Bei  einem  Überblick  über  die  gesamte  Materialsammlung 
ergibt  sich,  daß  der  volkstümliche  Hexenglaube  Schlesiens  hin- 
sichtlich seiner  Bodenständigkeit  zu  mindestens  zwei  Dritteln  einen 
ländlichen  Charakter  zeigt  und  besonders  in  Orten  gebirgiger 
Natur  beheimatet  ist.^)  Dies  ist  leicht  erklärlich.  Die  elementare 
Gewalt  der  Naturerscheinungen  kommt  im  Gebirge  viel  stärker 
als  in  der  Ebene  zum.  Ausdruck,  regt  darum  auch  die  Phantasie 
des  Volkes  ganz  anders  an  als  in  Gegenden  des  Flachlandes. 
Außerdem  aber  ist  zu  beachten,  daß  eine  Anzahl  von  Vorstellungen 
des  Hexenwesens,  insonderheit  diejenigen,  die  den  Begriff  der 
schädigenden  Zauberei  in  sich  schließen,  schon  an  und  für  sich 
ländliche  Züge  aufweisen:  das  Wettermachen,  die  Verwüstung  von 
Feld  und  Flur,  der  Milchzauber  usw.  Diesen  Tatsachen  ent- 
sprechend sind  in  unseren  Stücken  meistens  Dörfer  der  Schauplatz 
der  Ereignisse.  Sie  werden  gewöhnlich  bei  Namen  genannt.  In 
K.  442  wird  zum  Ersatz  der  scheinbar  fehlenden  Ortsangabe  das 
Lokal  durch  eine  Wegbeschreibung  näher  bestimmt.  Befremdend 
wirkt  es  dagegen,  daß  eine  große  Anzahl  von  Nr.  jegliche 
Ortsbestimmung  vermissen  lassen.  Bei  denjenigen  Stücken,  die 
sich  als  bloße  Aberglaubensberichte  herausstellen,  hat  dies  wieder 
nichts  zu  sagen  und  ist  erklärlich,  z.  B.  in  K.  357,  37  1 .  Bedenklich 
ist  dieser  Mangel  aber  in   allen   denjenigen  Fällen,    wo    man   es 


1)  Der  Aberglaubensbericht  K.  360  macht  gleich  in  seinen  ersten 
Worten  auf  diese  Tatsache  aufmerksam :  „Während  der  Greuelzeit  des 
Krieges  und  nach  ihm  wurde  das  Fürstentum  Neisse,  besonders  die  Ge- 
birgsörter,  durch  die  Verfolgung  und  Bestrafung  von  Hexen  so  berüchtigt, 
daß"  usw. 
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mit  Sagen  zu  tun  zu  haben  glaubt  bezw.  solchen  Stücken,  die 
den  Anspruch  auf  Sagenhaftigkeit  erheben  wollen.  Örtliche  Ge- 
bundenheit gehört  nun  einmal  zu  den  obersten  Grundgesetzen 
der  Sage.  Die  Unterlassung  der  Lokalbestimmung  zeigen  die 
folgenden  Nummern,  die  dadurch  dem  märchenhaften  Stil  ange- 
nähert sind:  K.  379,  380,  381,  383,  384,  395,  411,  412,  424, 
425,  426,  427,  435,  436,  437,  443,  454,  455,  571;  L.  159, 
160,   202,   247,   248. 

Anmerkung.  Angesichts  so  vieler  Belege  drängt  sich  die  Ver- 
mutung auf,  daß  das  Fehlen  der  Ortsangabe  veranlaßt  sei  durch  die  Art 
der  Aufzeichnung  bei  der  Sammlung  der  Sagen.  Werden  solche  Sagen 
in  vielen  Fällen  vom  Sagensammler  nachträglich  für  diesen  oder  jenen 
Ort  bezeugt,  so  bedeutet  dies  trotzdem  nichts,  solange  diese  Angaben 
nicht  im  Te.xt  selbst  enthalten  sind.  Eine  strikte  Behauptung  von  unge- 
nügender Aufzeichnungsweise  kann  vorderhand  nicht  erhoben  werden, 
da  Folkers  in  seiner  Arbeit^)  ebenfalls  das  Fehlen  von  Ortsangaben,  und 
zwar  auffälliger  Weise  gerade  für  Hexensagen  festgestellt  hat.  — 

Unter  den  Angaben,  welche  die  Ereignisse  der  Sagen  in 
Städten  lokalisieren,  erregen  zwei  besondere  Aufmerksamkeit  des- 
wegen, weil  sie  sich  als  Fälschungen  erweisen,  die  auf  eine  Ver- 
wechslung oder  auf  geographische  Unkenntnis  des  Volkes  zu- 
rückgehen. In  K.  1  176  wird  Larrdeshut  irrtümlich  nach  Ober- 
schlesien verlegt,  was  Kühnau  (ebenda)  als  einen  „Gedächtnis- 
fehler" des  reisenden  Berichterstatters  auslegt,  von  dem  die  Sage 
aufgenommen  ward.  In  K.  350  wird  erstens  einmal  der  Schau- 
platz der  sich  abspielenden  Begebenheiten  offenkundig  verschwiegen 
und  nur  von  „einer  Stadt  in  Schlesien"  schlechthin  gesprochen. 
Verbunden  mit  dieser  durchaus  ungenügenden  Lokalangabe  ist 
eine  zweite,  welche  im  Gegensatze  zu  der  ersten  eine  ganz  be- 
stimmte Örtlichkeit-  namhaft  macht.  „Zwei  Meilen  von  Görlitz 
liegt  ein  Städtlein,  Brück  genannt",  so  erzählt  eingangs  die  Sage. 
Daß  diese  Stadt  aber  nicht  auf  schlesischem  Boden  zu  suchen  ist, 
erzählt  eine  andere  Fassung,  die  von  Weinhold  in  seiner  hervor- 
ragenden Analyse  des  Märchens  vom  Eselmenschen^)  herangezogen 


')  Zur  Stilkritik  der  deutschen  Volkssage.     Dissert.  Kiel  1910.    S.  17. 
-)  Sitzungsberichte  der  Königl.  Preuß.  Akad.  d.  Wissensch.  zu  Berlin 
vom   15.  Juni  1893.     S.  475  ff. 
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worden  ist.  Darin  lautet  die  Stelle:  „Ein  Bürgersohn  von  Brück 
in  Sachsen  lag  in  einer  schlesischen  Stadt"  usw.  Weinhold  hat 
in  der  genannten  Arbeit  uns  aber  bereits  in  der  Behandlung  dieser 
Frage  vorgegriffen,  und  es  kann  daher  nur  wiederholt  werden, 
was  an  der  dortigen  Stelle  gesagt  worden  ist.  Seine  Worte 
lauten:  „Weder  in  Ober-  noch  Niedersachsen  gibt  es  eine  Stadt 
Brück.  An  Königsbrück  in  der  Ober-Lausitz  ist  nicht  zu  denken, 
da  dies  Städtchen  nach  gütiger  Mitteilung  von  Prof.  Dr.  Knothe 
in  Dresden  zwar  einmal  (in  einer  Urkunde  vom  12.  Oktober  1248) 
mit  Pons  bezeichnet  wird  (ein  Kamenzer  Kaufmann  Conradus  de 
Ponte  wird  hier  genannt),  aber  im  selben  Jahr  und  ebenso  später 
immer  (1248  Konigsbroke,  1331  Kunigsbruke  u.  s.  f.)  Königs- 
brück heißt.  Es  gewinnt  also  den  Anschein,  daß  der  Name 
Brück  eine  ganz  willkürlich  angenommene  Ortsbezeichnung,  d.  h. 
eine  bewußte  Fälschung  sei,  welche  in  Verbindung  mit  der  erst- 
genannten unbestimmten  Ortsangabe  (eine  Stadt  in  Schlesien) 
nur  dem  Zwecke  dient,  das  tatsächliche  Ortsverhältnis  zu  ver- 
schleiern. 

B.  Gewöhnliche  Erscheinungs-,    Sammel-,   Spuk-  und  Zauberorte 

der  Hexen. 

a)  Orte  gewöhnlicher  und  gespenstischer  Erscheinung. 
Die  Hexen  sind,  wenige  Fälle  ausgenommen,  überall  anzu- 
treffen, wo  eines  Menschen  Fuß  hintritt.  Sie  wandeln  auf  allen 
Straßen  und  Wegen,  hinterlassen  die  bekannte,  für  Vorübergehende 
gefährliche  „böse  Spur" :  K.  374  und  hemmen  überhaupt  jeden 
friedlichen  Verkehr:  K.  396,  408,  421  (in  Gestalt  einer  Schlange). 
LG.  75  zeigt  den  einzig  dastehenden  Fall,  daß  sie  über  Passanten, 
die  in  der  Mitte  des  Weges  gehen,  keine  Gewalt  haben.  Feurige 
Wagen  mit  Hexen  als  Insassen  fahren  in  K.  407  die  Dorfstraße 
entlang,  in  K.  408  an  Wegekreuzungen  vorüber.  Auch  zeigen 
sie  sich  zahlreich  am  Ende  eines  Dorfes:  K.  406  (Nordende);  dies 
hat  wohl  seinen  Grund  darin,  daß  man  ihren  Wohnort  gern  in 
den  letzten  Häusern  einer  Niederlassung  annimmt,  was  durch 
K.  42  Ij  bestätigt  wird.  Daß  sie  auch  in  der  Kirche  erscheinen, 
darf  nicht  verwundern;   denn   sie  hüten  sich  peinlich,   durch   ein 


—   31    — 

von  der  täglichen  Lebensführung  der  übrigen  Menschen  abge- 
sondertes Benehmen  aufzufallen,  um  sich  vor  Erkennung  zu 
schützen,  und  geben  sich  den  Anschein  der  Frömmigkeit  und 
christlicher  Glaubenstreue.  In  Wahrheit  legen  sie  auch  im  Gottes- 
hause trotz  der  Heiligkeit  des  Ortes  ihre  böswillige  Natur  nicht 
ab^).  Während  der  Andacht  haben  sie  einen  bestimmten  Platz 
inne,  nach  K.  443  nahe  beim  Altar,  nach  K.  389  im  Mittelgange 
der  Kirche,  aber  vom  Altare  abgewandt. 

a)  Beliebte  Spuk-  und  Sammelorte. 
In  den  vorangegangenen  Nummern  werden  die  Hexen  bei 
ihrem  Erscheinen  (ausgenommen  K.  421:  in  Schlangengestalt) 
im  Besitze  menschlicher  Gestalt  vorgestellt;  dagegen  vollzieht 
sich  in  den  nun  zu  nennenden  Stücken  ihr  Auftreten  zumeist 
unter  einem  Gestaltenwandel,  wodurch  die  dargestellten  Ereignisse 
einen  mehr  spukhaften  Charakter  tragen.  Zugleich  sind  die  Orte, 
an  denen  die  Vorgänge  sich  abspielen,  meist  durch  das  Auftreten 
mehrerer,  wenn  nicht  gar  vieler  Hexen  als  wahre  Hexensammel- 
punkte gekennzeichnet. 

Im  allgemeinen  bevorzugt  der  Spuk  In  der  Wahl  der  Lokale, 
welche  seinen  Zwecken  dienen,  Plätze,  die  von  menschlicher  Be- 
hausung fern  liegen,  und  Gebäude,  welche  durch  Zerstörung  und 
Baufälligkeit  zu  Ruinen  geworden  sind.  Wir  finden  als  Schau- 
plätze der  gespensterhaften  Begebenheiten: 

Mühle:   K.  375 

Waldmühle:  K.  434 

Bude  im  Jagdrevier  eines  Försters:  K.  426 

ruinenhaftes  Brechhaus^)  auf  einer  Anhöhe:   K.  382 


1)  Zs.  d.  V.  f.  Vk.  XVIII.  1908:  Zum  Sagenschatze  des  Isarwinkels 
S.  183  berichtet:  „In  Länggries  war  einmal  ein  Kooperator;  dem  haben 
die  Hexen  arg  zugesetzt,  so  daß  er  ganz  „aufmarig"  geworden  ist  und 
in  der  Predigt  einmal  ausrief:  „Jetzt  laßt's  mich  doch  einmal  in  Ruh'! 
Ich  kenn' Euch  schon.  Neun  seh  ich  allein  in  einer  Bank."  (aufmarig 
nach  M.  Höfler,  deutsches  Krankheitsnamenbuch.  München  1899.  S.  397 
=  durch  den  Einfluß  der  Mar  aufgebracht,  zornig,  kollerisch  (Tirol). 

-)  Brechhaus  ^  Brechelhaus  =  Dörrhaus,  wo  man  den  Flachs. bricht 
oder  brechelt.  Über  Brechein  als  eines  Volksbrauches  s.  Zs.  d.  V.  f.  Vk. 
XVI.     1906.     S.  322. 
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Schuppen:  K.  422 

Scheuer:  L.  159 

verfallene  Scheuer:  K.  383 
Innerhalb  des  Wohnhauses  sind  für  Spuk  geeignet: 

die  Küche:  K.  434 

die  Gesindestube  (eines  Schlosses):  K.  369 

der  Hausboden:  K.  417. 
Sehr  beliebte  Aufenthaltsorte  sind  Brücken,  die  über  einen 
Bach  oder  Graben  führen.  Sie  sind  auch  in  den  übrigen  schlesischen 
und  deutschen  Sagen  sehr  oft  die  Stätten  dämonischer  Wirksamkeit. 
In  unseren  Nummern  haben  sie  insofern  eine  eigentümliche  Be- 
deutung, als  sie  von  den  Hexen  gern  zur  Vornahme  von  nächt- 
lichen Arbeiten,  besonders  des  Butterzaubers  besucht  werden. 
Brücke  über  den  Mühlgraben:  K.  398 

über  das  Zülzer  Wasser:  K.  409 

„       hat  besonderen  Namen,   Beierbrücke:   K.  413 
am  Walde:  K.  393. 

In  K.  415  ist  ein  Bach,  der  durch  eine  Schlucht  fließt,  das 
„Grondfloß  zu  Breitenfurt"  als  Spukort  bezeugt.  Für  ihre  Zech- 
gelage suchen  sich  die  schlesischen  Hexen  gern  Orte  aus,  die 
für  Menschen  sonst  nur  sehr  schwer  zugänglich  sind.  Kirchturm- 
spitzen: K.  352,353.  Ihre  tanzartigen  Belustigungen  finden  außer 
in  Scheunen,  Schuppen,  Buden  auch  gern  in  freier  Natur:  LG.  40 
statt,  vornehmlich  auf  Wiesen:  K.  422,  423  (grüne  Wiese  mit 
Erlen  bewachsen)  und  Feldern:  LG.  27.  Sehr  beliebte  Sammel- 
orte bilden  auch  Bäume.  In  K.  386  ist  dies  eine  Kiefer,  die 
an  einer  Straße  steht,  welche  über  einen  Berg  führt.  In  K.  388 
sitzen  sie  sogar  auf  Bäumen:  Apfelbäumen  in  der  Nähe  einer 
Scheuer.  Den  allermerkwürdigsten  Versammlungsort  bilden  jedoch 
die  Rädel  von  Pflügen,  welche  die  Bauern  zur  Nachtzeit  auf  der 
Straße  vor  ihren  Gehöften  stehen  gelassen  haben:  K.  387. 

ß)  Blocksberge. 

Eine  besondere  Gruppe  unter  den  Sammelorten  der  Hexen 
bilden  diejenigen,  welche  sich  als  eine  lokale  Festlegung  des 
Sabbathfestes  herausstellen  und  vom  Volke  gemeinhin  als  „Blocks- 


—  33  — 

berge"  bezeichnet  werden.  Die  Vorstellung,  daß  bei  Nennung 
dieses  Namens  immer  an  den  Brocken  im  Harz  zu  denken  sei, 
ist  durchaus  irrig.  Denn  jedes  Land,  ja  jeder  größere  Bezirk 
hat  seine  eigenen  Blocksberge.^) 

Anmerkung.  Die  so  häufige  Erwähnung  des  Brockens  als  eines 
Hexenberges  mag  ihren  Grund  darin  haben,  daß  der  Berg  infolge  seiner 
Isoliertheit  im  norddeutschen  Flachlande  einen  im  Verhältnis  zu  anderen 
Gegenden  ziemlich  großen  „Hexensprengel"  beherrscht.  Auch  sind  die 
Nebelschwaden,  die  ihn  häufig  umziehen  und  bei  Gewittererscheinungen 
sich  zu  Gebilden  wunderlichster  Art  zusammenballen,  sehr  dazu  angetan, 
einer  leicht  erregbaren  Phantasie  als  Gaukelwerk  allen  möglichen  Spuks 
zu  dienen.  — 

Im  allgemeinen  erscheinen  auch  die  in  unseren  Sagen  und 
Berichten  angeführten  Blocksberge  als  Orte  meist  gebirgiger  Natur. 
Ihre  Namen  und  die  an  sie  sich  knüpfenden  Vorstellungen  gehen 
dabei  auf  wirklich  existierende  und  für  den  in  der  betreffenden 
Gegend  angesessenen  Schlesier  wohlbekannte  Berge  zurück  Doch 
ergibt  sich  auch  für  den  mit  den  Ortsverhältnissen  nicht  Ver- 
trauten der  bergartige  Charakter  eines  als  Blocksberg  bezeichneten 
Lokals  zuweilen  auf  den  ersten  Blick  schon  aus  seinem  Namen- 
bilde selbst,  das  Zusammensetzungen  aus  „Berg"  oder  „Stein" 
darstellt.  Nach  Abzug  der  hierfür  in  Betracht  kommenden  Nummern 
bleiben  allerdings  noch  eine  Anzahl  von  Stücken  übrig,  welche 
die  Feier  des  Hexensabbaths  an  andere  Orte  verlegen.  Sehr 
gern  bemächtigt  sich  die  Volksphantasie  solcher  Gegenden,  die 
auch  sonst  durch  Spuk  und  Zauber  berüchtigt  sind,  vornehmlich 
einer  Richtstätte,  eines  Galgens.  Außerdem  finden  wir  noch 
Angaben,  die  Wert  darauf  legen,  die  weite  Entfernung  eines 
Blocksberges  zu  betonen.  Zu  beachten  ist  jedoch,  daß  alle  die 
genannten  Bezeichnungen  nicht  immer  in  gesonderter  Weise, 
sondern  zumeist  in  gegenseitiger  Verknüpfung  sich  zeigen,  deren 
Analyse  wir  zu  Gunsten  einer  klareren  Übersicht  vornehmen 
wollen.  Es  ergibt  sich  hiernach  folgendes  Gesamtbild: 
1.  unbestimmte  Bezeichnungen: 

Blocksberg:  K.   397,    455 


')  Genannt  werden  Blocksberge  bei  Grimm  Mj^th.  IH  S.  878 f.;  vgl. 
auch  Schell  S.  576/77,  Hermann  S.  103  f. 

O.  Kurtz,  Beiträge  zur  Erklärung  des  volkstiiinliclien  He.xenglaubens.  3 


—  34  — 

Brucheisberg :»)  K.  371 

Plan:  K.  361 

Hexenplan:  K.  427 

Hexenplatz:  K.  384,    385 
nähere  Ausführungen: 
kleiner  Felsenplan,  bestehend  aus  Hexenstein 

und  Hexentreppe:  K.  373 

Höhe  mit  gewahigen  Felsbildungen:  K.  359 

kleiner  Erdhügel  in  einem  Bruche:  K.  403 

grüne  Wiese:  K.  454 

grüne  Wiese  als  Speisesaal :  K.  385 
schwarzes  Schloß  auf  hohem  Berge,  darinnen 

hellerleuchteter  Speisesaal:  K.  444 

Tanzboden:  K.  423 

Kiefer  an  einer  Bergstraße:  K.  386 
hohe    Fichte    auf   einer    Richtstätte    (Haufen 

von  Totengebeinen)2) :  K.  385 

Galgen  in  Ungarn:  K.  423 

schwarzer  Punkt  in  weiter  Ferne:  K.  455 

100  Meilen  von  der  Heimat  entfernt:  K.  385 
sehr  weit  entfernt;  am  Sabbath  teilnehmende 

Dienstmagd   braucht  ein   volles  Jahr   zur 

Rückwanderung:  K.  454 
bestimmte  Angaben: 

Peterstein  im  Altvater:  K.  359 

Hexenstein  bei  Michelsdorf  (Waidenburg):  K.  373 

Qückelsberge  in  der  Lausitz:  K.  371 

Pangelberg  bei  Nimptsch:  K.  386 


1)  brochelsberg  =  älteste  Beleg  für  Blocksberg  um  1300  nach  Mogk 
S.  277.  Erklärungen  der  Sprachwurzel  brok,  wonach  das  obige  Wort 
die  Bedeutung  von  Wolkenberg,  genauer  Wölkchenberg  hat,  s.  bei  Cölestin 
Hofmann,  Bemerkungen  zum  Nachtsegen.  Sitzungsber.  d.  Königl.  Bayr. 
Akad.  d.  Wissensch.  z.  München.  Jahrg.  1867.  Bd.  II  S.  168;  derselbe, 
Prag  wie  der  Brocken  eine  Frecken  —  d.  h.  Freyastätte.  Mitteil.  d.  nord- 
böhm.  Exkurs.-Klubs  Leipa.     Jahrg.  29,  1906.     S.  155  ff. 

2)  vgl.  K.  352,  353:  Kirchturmspitzen  als  Ort  der  Zechgelage  =  be- 
sondere Vorliebe  für  hohe  und  spitze  Objekte. 
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Hexenberg  bei  Bernstadt:  K.  403 

Galgenberg  bei  Wichstadel:  LG.  27,  45 

Krähenfeld  bei  Landskron:  LG.   16 

Risageberche  (Riesengebirge):  LG.  67. 

Anmerkung.  Der  Hexensabbathi),  bereits  unter  dem  Gesichts- 
punkt der  Zeit  als  Walpurgisfest  erwähnt,  ist  seines  Wesens  identisch 
mit  der  von  der  mittelalterlichen  Kirche  den  Glaubenssekten  (Ketzern) 
angedichteten  Festversamnilung  zu  Ehren  des  Teufels,  dem  sogen.  Ketzer- 
sabbath,  der  in  der  Hauptsache  durch  Apostasie  vom  christlichen  Glauben, 
rituelle  Unzucht  und  Vorbereitung  von  Malefizien  gefeiert  wurde.  Daß 
die  katholische  Kirche  ihren  Kultversammlungen  einen  derartigen  Stempel 
des  Verbrechertums  aufdrückte,  ist  begründet  in  der  altbewährten  Kampf- 
methode, welche  von  größeren  Religionsgemeinschaften  zur  Unterdrückung 
ihrer  Glaubensfeinde  oft  geübt  wurde:  Herabziehung  gegnerischer  Kulte 
ins  Gemeine  und  Ungesetzliche.sj  Alle  Verbrechen,  die  man  den  Ketzern 
anhing,  wurden  mutatis  mutandis  auch,  den  Zauberern  beigelegt; 
diese  Übertragung  findet  zuerst  in  Südfrankreich  gegen  Ende  des  13.  Jahrh. 
statt^^).  Die  Zurückführung  des  Hexensabbaths  auf  Opfer  und  Volksver- 
sammlungen der  heidnischen  Germanen,  wie  Grimma)  und  Mogk^)  es  tun, 
ist  falsch  nach  Soldan-Heppe'')  und  Riezler.") 

b)  Zauberorte. 

Alle  Zauberhandlungen  stehen  wie  zu  den  zeitlichen  so  auch 
zu  den  örtlichen  Verhältnissen  in  einer  bestimmten  Beziehung 
derart,  daß  die  Erhöhung,  Verminderung  oder  gar  Aufhebung 
ihrer  magischen  Kraft  durch  die  Wahl  jener  bedingt  ist.  Eine 
deutliche  Scheidung  vorzunehmen  zwischen  Orten,  die  für  positive, 
und  solchen,  die  für  negative  Zauberwirkungen  geeignet  sind, 
ist  nicht  möglich,  da  in  dieser  Hinsicht  Grenzen   nicht  bestehen 


1)  eine  Schilderung  der  Sabbathfeier  gibt  Hermann  S.  105—108. 

-)  Die  Römer  verfuhren  gegen  die  ersten  Christen  ebenso;  vgl. 
Th.  Mommsen,  der  Religionsfrevel  nach  römischem  Recht.  Histor.  Ztschr. 
Bd.  64.  München-Leipzig  1890.  S.  394;  M.  Conrat  (Cohn),  die  Christen- 
verfolgungen im  römischen  Reiche  vom  Standpunkte  des  Juristen.  Leipzig 
1897.     S.  29 ff.     (Lit.  Quelle:  Hansen  S.  21,  227  Anm.  1.) 

:^)  Hansen  S.  277. 

*)  Myth.  114  s.  878. 

5)  S.  277. 

6)  II  S.  358  f. 

7)  S.   14. 
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nach  dem  bekannten  Grundsätze  des  Aberglaubens:  ein  und  der- 
selbe Gegenstand  vereinigt  in   sich  die  Kraft  zu   schädigen  und 
zu  heilen,  zu  segnen  und  zu  vernichten  (vgl.  oben  S.  1 7  f. ).     Auf 
die  Frage,  ob  auch  geheiligte  Orte  wie  die  Kirche  von  den  Hexen 
in    den  Bereich    ihrer  Tätigkeit  gezogen    werden,    kann    infolge 
unzureichender    Belegstellen    eine    sichere    Antwort    nicht    erteilt 
werden;  doch  möchten  wir  uns  im  Anschluß  an  Drechsler^),  aber 
entgegen    der   Meinung   Wuttkes^)   eher  dafür  als  dagegen  aus- 
sprechen.   In  K.  42!   übt  die  Hexe  erst  nach  dem  abgehaltenen 
Gottesdienste   außerhalb    der    Kirche   ihre    schädigende  Tätigkeit 
aus.    K.  3893  und  443  bezeugen  jedoch  das  Gegenteil  (K.  443: 
„außerhalb  der  Kirche  können  ihm  die  Hexen  nicht  mehr  schaden", 
d.  h.  mit  anderen  Worten :  sie  schaden  nur  im  Innern  des  Gottes- 
hauses ;  ebenda  auch  die  Worte:  „jetzt  schau  aber  flink,  daß  du  ...  . 
aus  der  Kirche  hinaus  auf  die  Straße  kommst;  sonst  brechen  dir  die 
Hexen,   wenn   sie  dich   noch  herinnen  erhaschen,  das  Genick!") 
Man  vergleiche  auch  die  oben  S.  3 1  Anm.  1  gegebene  Erzählung. 
Als  Orte,  die  nur  im  Dienste  gegenzauberischer  Maßnahmen  stehen, 
also  dem  Einfluß  der  Hexen   entzogen  sind,   werden   in   unserer 
Stoffsammlung  genannt:  die  Traufe:  K.  3894  und  die  Mitte  des 
Weges:  LG.  75.    Daß  die  als  Spukorte  berüchtigten  Kreuzwege 
auch  zauberkräftig  sind,   darf  nicht  wundern.     Ihnen    stehen   an 
Wirkungskraft  sehr  nahe   alle  Grenz-    und  Scheidewege,    sowie 
alle  diejenigen   Stätten,   die   den   Tod  von   Menschen    anzeigen: 
Friedhöfe  und  Mordplätze.     Jedoch  findet  man  auch  wieder  das 
Gegenteil.    Überall,  wo  frisches  Leben  pulsiert,  wo  Fruchtbarkeit 
und  Wachstum  herrscht,  auch  da  waltet  der  Zauber:  auf  Wiesen 
und  Äckern,   in   Feld  und  Wald.     Im   menschlichen  Wohnhause 
gelten"als  beliebte  Zauberorte  besonders  dunkle  Stellen,  die  von 
keinem  Sonnenstrahl  erhellt  werden:  der  Platz  unter  der  Schwelle 
der  Tür,  unter   der  Krippe  des  Stalles,   vor  allem   aber  der  ge- 
heiligte Herd  und  der  schwarze,  verräucherte  Schornstein.     Beim 
Milchzauber  z.  B.  hängen  die  als  Milchleiter  dienenden  Schürzen, 


1)  II  S.  191  Nr.  558. 

2)  §  107,  108 
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Tücher,  Seile  auf  der  Ofenstange:  K.  421;  L.  202  (beim  Üwa 
honge  a  Qröstich);  LG.  3,  31;  vgl.  auch  unten  S.  83  Anm.  2. 
Alan  sieht,  wie  bis  ins  kleinste  die  Zauberei  lokalisiert  ist.  Dem- 
gegenüber erscheint  es  fast  merkwürdig,  daß  sie  in  einem  Falle 
doch  keine  örtliche  Gebundenheit  kennt,  sondern  sich  über  alle 
Schranken,  die  ihr  sonst  in  dieser  Beziehung  gezogen  sind,  ein- 
fach hinwegsetzt.  Diese  seltsame  Art  magischer  Betätigung  wird 
als  Fernzauber  bezeichnet  und  wirkt,  ohne  daß  die  zaubernde 
Hexe  ihren  Standplatz  verläßt,  wie  in  K.  369  gesagt  wird,  oft 
selbsttätig  „mehrere  Stunden  im  Umkreis".  Sie  erklärt  sich, 
da  eine  direkte  Berührung  zwischen  Person  und  Objekt  nicht  vor- 
liegt, ebenso  wie  der  böse  Blick  durch  die  Annahme  eines  geistigen 
Fluidums,  das  von  dem  einen  Wesen  zum  anderen  überströmt.^) 
Nach  dieser  allgemeinen  Übersicht  gestalten  sich  die  Verhältnisse 
im  einzelnen  folgendermaßen: 

innerhalb  )    ,      ,^.     ,  K.  389o,  443 

„    ,    „    J  der  Kirche:  ,^  ■* 

außerhalb  j  K.  421 

Friedhof;  Gras  von  ihm  macht  Verwandlung 

rückgängig:                                                       K.  385 
Wald,  worin  sich  ein  Mann  erhängt;  Zauber- 
kraft allgemein:                                              K.  393 
Busch,  bezeugt  für  Verwandlung:                   K.  350 
„    Rückwandlung:                 K.  362 
Wiese;  auf  ihr  gehen  macht  zauberkräftig:    L.  247 
Wiese;           bezeugt  für  Tätigkeit  einer  Hexe:  K.  431,    434 
Acker;                  „        „           „           „         „    :  K.  365 
Feld,  Kornfeld;  „        „           „          „         „    :  K.  412,    421 
Traufe                       \  brechen  Zaubergewalt:  K.  389^ 
Mitte  des  Weges  /            der  Hexe:             LG.  75 
Kreuzwege;  kräftig  für  Zauber  und  Gegenzauber: 
K.  364  (Wegscheide  2  X) 
K.  372  (Kreuzweg) 
K.  3893  (Querweg) 


1)  Besonders  üben   Hexenmeister  diesen   Fernzauber,    um   Milch    zu 
stehlen:  K.  439,  440,  450,  456. 


K. 

377. 

K. 

3<)4 

K. 

396 

K. 

560 
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K.  I   191   (Scheideweg;  Hexe  dort  verscharrt) 
K.  I   192  (Kreuzweg;  Hexe  dort  verbrannt) 

Grenzwege;  kräftig  für  Zauber  und  Gegenzauber: 

K.  416:    Feldrain;  Sträucher  an  ihm  sind  zauberi<räftig 
K.  4342:  9  Feldraine;  Gras  von  ihnen  ist  zauberkräftig 
K.  440:    Feldgrenze;  kräftig  für  Gegenzauber 
K.  59 1 :    Grenzpfahl  =  Zaunpfahl  als  Bannort  einer  Hexe 

Schwelle  als  Sitz  des  Zaubermittels:  K.  377,    399 

Menschen  dürfen  nicht  Schwelle  überschreiten : 

Zauber-Mittel    dürfen    nicht    über    Schwelle 
getragen  werden: 

Krippe  im  Stalle  als  Sitz  des  Zaubermittels: 

Fernzauber:  K.  369    (s.  auch  unter  Milchhexe). 


III.  Kapitel:  Das  rein  Persönliche  der  Hexe. 

A)  Ihre  äußere  Erscheinung. 

Der  Volksglaube  stellt  sich  unter  Hexen,  wenn  ihre  Erkenn- 
barkeit nicht  geradezu  in  Abrede  gestellt  wird:  LG.  7,  gewöhnlich 
häßliche  und  abschreckende  Wesen  vor;  weibliche  Schönheiten 
wie  Sidonia  von  Borke, ^)  die  1620  zu  Stettin  den  Feuertod  erlitt, 
sind  selbst  in  der  Volkssage  nur  ganz  ausnahmsweise  bezeugt. 
Im  allgemeinen  aber  sind  Hexen,  dies  gilt  besonders  für  ihr  täg- 
liches Leben,  wo  sie  mit  Menschen  in  Fühlung  stehen,  durchaus 
mißgestaltige  und  widrige  Erscheinungen.    Nur  am  Sabbathfeste, 

1)  Gegenstand  der  Volkssage,  welche  sie  als  ausnehmende  Schönheit 
preist,  z.  B.  bei  Temme,  die  Volkssagen  von  Pommern  und  Rügen.  Berlin 
1840.  S.  289f.  Ihr  Bild  s.  Georg  Sello,  Geschichtsquellen  des  bürg-  und 
schloßgesessenen  Geschlechts  von  Borke,  Bd.  III,  Teil  2,  1910.  Selbst- 
verlag des  Familienvorstandes,  besonders  das  Titelblatt.  Ebenda  ihre 
Lebens-  und  Prozeßgeschichte.  Sello  nimmt  entgegen  dem  in  der  Sage 
vertretenen  Standpunkt  dort  S.  28  das  Gegenteil  von  Schönheit  an  und 
weist  ihr  sogar  einen  krummen  Rücken  zu.  Ihre  Schönheit  ist  nach  ihm 
nur  legendarisch  und  gründet  sich  auf  ein  Bild,  das  Sidonien  nicht 
darstellt. 
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unter  dessen  Einwirkung  auch  sonst  alles  Abstoßende  und  Ekel- 
hafte sich  in  (scheinbaren)  Glanz  verwandelt  (K.  444:  Speisen 
des  Festmahles  duften,  sind  aber  in  Wirklichkeit  stinkendes  Aas), 
ist  ihnen  zuweilen  jugendliche  Frische  und  Schönheit  gegeben: 
K.  435  (K.  444  allerdings  wieder  das  Gegenteil:  häßhche  Männer 
und  Weiber);  dazu  stimmt,  daß  die  ausfahrende  Hexe  in  den 
besten  Sonntagskleidern  den  Flug  zum  Sabbath  antritt,  wie  dieselbe 
Nummer  K.   435  noch  zeigt. 

Anmerkung.  In  der  Geschichte  von  „Rübezahl  und  die  Berghe.\e"i) 
ist  die  Hexe  ebenfalls  eine  schöne  Frau.  In  Ungarn  soll  sie  sogar  den 
Namen  „schöne  Frau"  tragen.-)  Literarische  Denkmäler  haben  sie  jedoch 
nie  mit  Vorzügen  und  Merkmalen  körperlicher  Schönheit  ausgestattet. 
Die  drei  Macbethhexen  tragen  sogar  Barte;  siehe  auch  die  Schilderung, 
die  Heinr.  Heine  im  „Atta  Troll"  von  ihnen  gibt:  „ob  die  Alte,  die  Uraka" 
usw.  Wenn  in  jenen  Volkssagen,  in  deren  Mittelpunkt  die  Darstellung 
des  Hexensabbaths  gerückt  ist,  die  Blocksberghexen,  wie  gezeigt,  ein 
schönes,  jugendliches  und  frisches  Aussehen  haben,  so  ist  dies  eine  einen 
ganz  bestimmten  Zweck  verfolgende  stilistische  Eigentümlichkeit  dieser 
Sagengruppe.  Die  Vorliebe  für  Kontrastwirkungen,  welche  in  dem  volks- 
tümlichen Denkverfahren  bald  mit  größerer,  bald  mit  geringerer  Deutlichkeit 
hervortritt,  hat  in  den  Hexensagen  den  stereotyp  wiederkehrenden  Wechsel 
eines  sich  in  Gegensätzen  bewegenden  Szenenspieles  geschaffen.  Die  für 
gewöhnlich  kurz  vor  den  Schluß  der  Sage  verlegte  Peripethie  der  Handlung 
tut  dar,  daß  alle  Schönheit  und  Herrlichkeit  der  Sabbathfeier  dann,  wenn 
der  Zauberbann  gebrochen  wird,  sich  in  ekelerregende  Häßlichkeit  ver- 
kehrt, und  dient  somit  dem  Zwecke,  die  Nichtigkeit  und  den  Blendwerk- 
charakter alles  Hexenwerkes  zu  erweisen.  In  einem  sehr  drastischen 
Bilde  ist  dieser  Sagenabschluß  dargestellt  in  Schwartz  bei  Steinth.  S.  395 
Nr.  1 :  ein  unter  eine  lustige  Hexengesellschaft  geratender  Mann  erhält, 
um  an  ihrem  Feste  teilnehmen  zu  können,  schöne  Kleider,  unter  anderem 
einen  mit  ^Tressen  besetzten  Rock.  Bei  Tagesgrauen  muß  er  jedoch  die 
Wahrnehmung  machen,  daß  er  inmitten   eines  Sumpfes  in  einem  Pferde- 


1)  Zs.  d.  V.  f.  Vk.  XVIII.     1908.     S.  5f. 

-)  Ebenda  IV.  1894.  S.  311;  diese  Bezeichnung  scheint  wohl  nur 
eine  Parallele  zu  sein  zu  ähnlichen  Benennungen  in  antiker  Zeit,  wo  man 
z.  B.  die  Rachegöttinnen,  um  sie  zu  besänftigen,  nur  als  „Eumeniden"  = 
Wohlgesinnte  im  Munde  zu  führen  wagte  (sogen.  Euphemismus).  Knortz 
S.  1  führt  für  die  ungarischen  Verhältnisse,  speziell  für  Siebenbürgen  nicht 
„schöne  Frau",  sondern  „gute  Frau"  an.  Im  Grunde  läuft  auch  diese 
Bezeichnung  auf  dasselbe  hinaus.  Wo  steckt  nun  die  Wahrheit?  Oder 
gind  beide  Ausdrücke,  was  wohl  am  wahrscheinlichsten  ist,  zugleich  üblich? 
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gerippe  steckt,  aus  dem  er  zum  Hintern  herausschaut.  Oder  H.  Pröhle, 
Unterharzische  Sagen.  Aschersleben  1856.  Nr.  313:  der  Bräutigam  einer 
jungen  Hexe  legt  sich,  weil  müde,  in  der  Walpurgisnacht  auf  dem  Brocken 
in  ein  schönes  Gardinenbett  und  erwacht  am  Morgen  gleichfalls  in  einem 
alten  Pferdegerippe. 

a)  Das  Lebensalter. 

Daß  natürlich  die  Häßlichheit  der  Hexen  sehr  oft  durch  ihr 
vorgeschrittenes  Alter  bedingt  ist,  liegt  auf  der  Hand.  Neben 
einem  unsicheren  und  wackelnden  Gange,  zunehmender  Schwäch- 
lichkeit usw.  sind  nun  eben  einmal  verfallene  und  entstellte  Ge- 
sichtszüge das  Hauptkennzeichen  eines  schon  bejahrten  Lebens, 
wobei  Ausnahmefälle  natürlich  auch  jederzeit  anzuerkennen  sind. 
Diesen  Tatsachen  entsprechend  finden  wir  in  unserer  Sammlung 
öfters  als  Ersatz  für  eine  fehlende  Personalbeschreibung  durch 
äußere  Merkmale  eine  Betonung  des  Lebensalters  der  Hexe. 
Altes  Weib,  alte  Frau:  K.  350,  384,  404,  448 

alte  Backofenfrau:  K.  370 

alte  Frauenzimmer,  seltener  junge:  K.  371 

altes  Weib  von  84  Jahren:  K.  351 

betagte  Weiber:  K.  352 

bejahrte  Weiber:  K.  357. 

Allerdings  wird  diese  scheinbar  gültige  Regel  wieder  durch- 
brochen und  illusorisch  gemacht;  denn  auch  junge  Weiber  üben 
die  Hexerei,  wenn  auch  seltener.  Es  genügt  jedoch,  darauf 
hinzuweisen,  daß  man  sich  im  Verlaufe  der  mittelalterlichen  Hexen- 
prozesse nicht  entblödete,  selbst  achtjährige  Kmder  dem  Richter- 
spruche der  Inquisition  zu  unterwerfen,  und  aus  ihnen  die  lächer- 
lichsten Geständnisse  (wie  Bekenntnis  der  Teufelsbuhlschaft,  öfteren 
Gebarens  u.  s.  f.)  zu  entlocken. 
Junge  Hexen  werden  genannt: 

20 jähriges  Weib:  K.  366 

junge  Frau:  K.  369 

junge  Müllersfrau:  K.  375 

Bauerstochter:  K.  390 

Tochter  einer  Hexe:  K.  441 

Tochter  eines  Scharfrichters:         L.  244. 
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In  den  beiden  letzten  Fällen  ist  die  Jugend  der  Hexen  be- 
sonders erklärlich,  da  sie  ihre  zauberischen  Künste  von  den  Eltern 
erlernt  haben.  Denn  es  ist  die  Pflicht  der  Älteren,  die  im  Bunde 
mit  dem  Teufel  stehen,  auch  ihre  Kinder  und  Untergebenen  in 
dem  Hexenhandwerk  zu  unterweisen  und  sie  der  Hölle  zuzuführen. 
Die  Sagen  bestätigen  denn  auch  die  Erlernung  der  Hexerei  und 
zwar  von  selten 

der  Mutter:  K.  358,  418,  441 

derSchwiegermutter :  K.  448  (gewaltsame Belehrungsversuche) 

der  Dienstherrin:  K.  361. 
Der  Scharfrichter  und  Schinder  aber  wurde  vom  Volke  durchaus  den 
Hexen  gleichgeachtet  und  stand  immer  im  Verdachte  eines  Zauberers. 

b)  Körpergestalt,  Kleider,  Schmuck.^) 

Hinsichtlich  der  körperhchen  Merkmale  und  der  Gewandung 
der  Hexe  stehen  wir  teilweise  unter  dem  Eindruck  einer  bestimmten 
Farbensymbolik.  In  unseren  Stücken  erscheinen  Schwarz,  Rot, 
Grau  und  Weiß  als  attributive  Bestimmungen  ihrer  äußeren  Er- 
scheinung. Gewöhnlich  werden  böse  Geister  schon  aus  dem 
Grunde,  daß  sie  zumeist  nur  unter  dem  Schutze  nächtlicher 
Dunkelheit  wirken,  auch  selbst  in  schwarzer  Gestalt  vorgestellt. 
Da  wir,  wie  aus  dem  Kapitel  der  Zeit  ersichtlich  ist,  die  Hexe 
ganz  besonders  als  einen  Dämon  der  Finsternis  kennen  gelernt 
haben, 2)  so  ist  ihre  schwarze  Gewandung  in  K.  361  ohne  weiteres 
erklärlich;  zugleich  wird  auch  ihre  Neigung,  bei  Akten  der  Ver- 
wandlung sich  der  Erscheinungsform  schwarzer  Katzen  zu  be- 
dienen: K.  381,  422,  437  dadurch  begreiflich.  Wenn  andererseits 
durch  naheliegende  Ideenassoziationen  die  schwarze  Farbe  mit 
dem  Begriff  von  etwas  Bösem,  Abschreckendem  und  Feindlichem 


1)  Genaue  Beschreibungen  über  die  Hexenkleidung  s.  bei  Birlinger  I 
Nr.  493,  503,  552;  über  körperliche  Merkmale  und  Kennzeichen,  auch 
Kleidung  bei  Alpenburg  S.  256,  266. 

-)  Rochholz,  Gl.  und  Br.  I  S.  77:  im  Oberdeutschen  wird  die  aus- 
fahrende Hexe  und  der  von  ihr  angestiftete  Hagelschlag  „Nachtschaden" 
(Schaden  =  Schatten)  genannt;  vgl.  noch  von  demselben  Schweizersag.  II 
S.  178  f. 
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verbunden  wird,  so  dürfen  wir  in  unserem  Falle  das  schwarze 
Kleid  der  Hexe  im  Sinne  von  Strackerjan^j  zugleich  als  ein 
„äußeres  Zeichen  für  inneres  Wesen"  oder  für  „einen  Ausdruck 
eines  sittlichen  Zustandes"  ansehen. 

Auch  die  rote  Farbe,  die  wir  in  einer  Anzahl  von  Nummern, 
so  in  K.  371,  392,  396,  397,  402,  410,  455,  1  192  für  Augen 
und  Haar  der  Hexe  bezeugt  finden,  hat  ihre  symbolische  Bedeu- 
tung. Wir  können  uns  aber  nicht  entschließen,  darin  nur  das 
äußere  Kennzeichen  einer  innerlich  boshaften  Natur  einer  Person^) 
oder  die  Versinnbildlichung  zauberischer  Kraft^)  zu  erblicken. 
Beide  Momente  mögen  als  Erklärungsversuche  gelten,  jedoch  als 
solche  nicht  allein,  obwohl  sie  sich  mit  dem  Wesen  der  Hexe, 
die  sowohl  eine  mulier  malefica  wie  eine  Zauberin  ist,  sehr  gut 
vertragen.  Im  weiteren  Verlaufe  der  Darstellung  wird  sich  zeigen, 
daß  man  in  ihr  auch  einen  Wind-  und  Wetterdämon  zu  erblicken 
hat.  Demzufolge  dürfte  sie  in  ihrer  äußeren  Erscheinung,  ihren 
roten  Augen*)  und  ihrem  roten  Haar  dem  Blitz-  und  Donnergotte 
Thor  gleichzustellen  sein,  der  ebenfalls  mit  rotem  Bart  und  Haar 
vorgestellt  wird,  worauf  die  bei  den  Nordfriesen  noch  übliche 
Verwünschungsformel:  dies  ruadhüret  donner  regiir,  der  rothaarige 
Donner  walt  es!    deutlich  Bezug  nimmt. ^)     Schwierigkeiten   be- 


1)  Bei  R.  Kühnau,  Über  weiße  Frauen  und  die  Symbol.  Bedeutung 
der  weißen  und  schwarzen  Farbe.  Mitt.-Schles.  Bd.  XV.   1913.  H.  2.  S.  20.S. 

-)  Wuttke  §  21 :  rotes  Haar  und  roter  Bart  gelten  als  böse  Zeichen. 
Judas  Ischariot  wird  gern  mit  rotem  Barte  dargestellt.  Über  die  Bedeutung 
des  roten  Haares  im  allgemeinen  vgl.  Rochholz,  Gl.  und  Br.  II  S.  218  ff. 

^)  Rote  Farbe  hat  Zaubergewalt  wohl  deshalb,  weil  sie  auf  das  Blut, 
den  Sitz  allen  Lebens  zurückzuführen  ist. 

^)  Den  Vergleich  des  Blitzes  mit  einem  roten  Auge,  s.  z.  B.  bei  Tieck 
in  seinem  Gedicht  „die  Luft".  Über  die  roten  und  triefenden  Augen  der 
Hexen  vgl.  besonders  Rochholz,  Schweizers.  I  S.  82  f. 

5)  Rochholz,  Gl.  und  Br.  II.  S.  220;  dem  Thor  sind  als  Symbole  auch 
rote  Gegenstände  geweiht:  rote  Binden,  Strümpfe,  rote  Eier,  Beeren,  rote 
Tiere  (Fuchs)  usw.  nach  Meyer  S.  209;  vgl.  ebenda  S.  104:  roter  Fuchs  ist  ein 
Blitztier,  S.  108:  rote  Kuh  ist  ein  Wolkentier,  Wetterwolke.  Knortz  S.  5: 
„Wollen  die  Tiroler  Hexen  einen  Gewittersturm  erregen,  so  ziehen  sie  rote 
Strümpfe  an,  wodurch  der  Blitz  versinnbildlicht  wird."  Zingerle,  Sitten  S.  31 
Nr.  249:  „Wenn  ein  Weib  rote  Strümpfe  hat,  ist  es  eine  Hexe."   Wuttke  §  20. 
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gegnen  jedoch  bei  der  Erklärung  dieser  Farbensyinbolik  in  K.  406. 
Daß  die  graue  Kleidung  der 'Hexen  und  die  analog  in  K.  375 
sich  findende  Verwandlung  in  graue  Katzen  etwa  graues  und 
trübes  Gewölk  bedeuten  sollen,  darf  man  annehmen.^)  Schwerer 
aber  ist  zu  sagen,  was  in  K.  406  das  weiße  Stirnband  der  Hexen 
zu  bedeuten  hat;  denn  die  weiße  Farbe  ist  im  Aberglauben  der 
Völker  immer  mit  dem  Begriffe  des  Reinen  und  Guten  verbunden 
und  hat  geradezu  dämonenabwehrende  Gewalt.  Auf  die  Tatsache, 
daß  Weiß  auch  die  Farbe  der  Priester  ist,  sei  nur  kurz  hin- 
gewiesen. Hexen  sind  jedoch,  wie  Riezler^)  behauptet,  nie  auf 
heidnische  Priesterinnen  unserer  germanischen  Vorzeit  zurück- 
zuführen. Man  kann  vielleicht  auch  an  die  weiße  Frau  denken; 
denn  diese  erscheint  ja  zuweilen  nicht  in  durchweg  weißem  Ge- 
wände, was  das  Gewöhnliche  ist,  sondern  auch  in  schwarzem 
oder  auch  in  einem  Aufzuge,  der  eine  Mischung  beider  Farben 
zeigt.^)  Man  wird  demnach  die  in  K.  406  erscheinenden  Hexen 
in  der  Hauptsache  als  Spukgeister,  als  büßende  Seelen  anzusehen 
haben,  die  zum  Umgehen  verdammt  sind  und  ihr  Unwesen,  das 
sie  im  Leben  getrieben,  auch  nach  ihrem  Tode  als  seelische 
Geister  weiter  fortsetzen  müssen  (vgl.  unten  S.  48  Anm.  1  und 
S.  132).  In  der  weiteren  Verfolgung  dieser  Gedankenrichtung 
würde  man  dazu  kommen,  im  Manismus  die  Wurzel  des  Hexen- 
glaubens zu  erblicken."*)  Andererseits  ergibt  sich  aber  aus  dieser 
Identifizierung  mit  weißen  Frauen  die  Möglichkeit,  diese  Hexen 
letzten  Endes  auch  wieder  als  Wolkenelbinnen  zu  fassen;  denn 
„die  Wolken  waren  den  Heiden  der  Sitz  weißer  Frauen,  welche 


1)  Wolken  werden  vom  Volke  als  Katzen  bezeichnet.  In  Zs.  d.  V.. 
f.  Vk.  V.  1895.  S  432  heißt  es  für  mecklenburgische  Verhältnisse :  „Wenn 
dat  so  griesgrimmelig  utsüht,  un  de  Wulken  so  in  dichten  Stripen  liggen, 
Seggen  wi:  dor  sünd  so  vel  Katten,  denn  ward't  Unweder;  dat  süht  so 
kattenhorig  ut;  dor  sitten  so  vel  Kattenhor  an'n  Heben". 

2)  S.   12  Anm.  4. 

3)  Kühnau,  Über  weiße  Frauen,  a.  a.  O.  S.  187. 

*)  Daß  Hexen  nach  ihrem  Tode  in  der  Tat  als  Spukgeister  ihr  Wesen 
treiben,  zeigen  K.  434;  I  191,  192.  Weiße  Frauen  sind  büßende  Seelen: 
Kühnau,  Über  weiße  Frauen,  a.  a.  O.  S.  187. 
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der  Erde  ihre  himmlische  Milch,  den  Regen,  spendeten."^)  Ge- 
sichert ist  diese  Hypothese  dadurch,  daß  die  weiße  oder  Wolken- 
frau durch  ihr  Erscheinen  am  Blocksberg  in  sehr  nahe  Beziehungen 
zu  Hexen  tritt,  wenn  sie  nicht  gar  selbst  eine  solche  und  zwar 
dann  die  oberste  unter  ihnen  ist.  Gewöhnlich  erzählen  die  Sagen 
von  diesen  Hexenversammlungen,  daß  eine  der  Frauen  einen 
goldenen  Schuh  trage  ähnlich  der  hl.  Walpurgis,  die  mit  feuriger 
Fußbekleidung  erscheint. ^l  Weitaus  am  meisten  aber  berechtigen 
die  mit  dem  weißen  Stirnband  geschmückten  Hexen  in  K.  406 
zu  einem  Vergleich  mit  deiji  sogen.  Stühawible,  einem  Weiblein, 
das  sein  Haupt  in  ein  weißes,  leinenes  Tüchlein  gehüllt  trägt. ^) 
Ausgezeichnet  paßt  dazu,  daß  dieses  Wesen,  das  in  Churrhätien 
als  Kinderscheuche  bekannt  ist,  von  der  kindlichsn  Phantasie,  wie 
hervorgehoben  wird,  außerdem  noch  mit  einem  Besen  oder  einem 
Stecken  ausgestattet  worden  ist.  In  dieser  Aufmachung  erinnert 
das  Stühawible  also  ganz  und  gar  an  das  Bild  unserer  stock- 
führenden kinderschreckenden  Hexen. ^) 

In  K.  409  haben  Hexen  Katzenaugen;  dies  ist  verständlich,  da 
sie  sehr  gern  in  Katzengestalt  erscheinen,  wobei  jedoch  die  Ver- 
wandlung nicht  immer  total  durchgeführt  zu  sein  braucht  (vgl. 
K.  411:  Hexe  hat  nur  den  Kopf  eines  Ziegenbockes  aufgesteckt). 
Wenn  in  K.  361  als  besondere  Haarfrisur  ,, Widersinnes  (=  ver- 
kehrt) umb  den  Kopff  gelegte  Zöpffe"  angegeben  werden,  so  wird 


1)  Grohmann  S.  87. 

-)  Vgl.  hierüber  Grimm  Myth.  11^  S.  896;  Schwartz,  Urspr.  d.  Myth. 
S.  222;  Vernaleken  S.  109;  Rochholz,  Gl.  u.  Br.  II  S.  283. 

3)  Vonbun  S.  28;  nach  der  ebenda  abgegebenen  Worterklärung  ist 
das  Stühawible  s.  v.  als  das  Weiblein  mit  der  Stauche.  Stüche,  Stauche 
ist  ein  Kopftuch  oder  Schleier  aus  dünner,  weißer  Leinwand,  von  Frauen 
besonders  beim  Gottesdienste  und  bei  Leichenbegleitung  getragen.  Vonbun 
verweist  das  Stühawible  in  den  Holden-  oder  Berchtenmythus,  indem 
er  es  als  „ein  eigentümliches  Abbild  derPrau  HoldaoderBerchta"  bezeichnet. 

■*)  In  den  Sagen  und  Gebräuchen  aus  dem  Stubaital  in  Tirol,  Zs.  d. 
V.  f.  Vk.  III.  1893.  S.  173  erscheint  ebenfalls  eine  Hexe  in  weißer  Kleidung. 
Vgl.  auch  Vonbun  S.  92,  96,  wo  an  einer  Hexenversammlung  sich  auch 
drei  Nonnen  beteiligen,  unter  denen  sich  ebenfalls  eine  „schneeweiße" 
befindet. 
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damit  das  verkehrte  Wesen  der  Hexen  gekennzeichnet.^)  Die  in 
K.  389,  443  u.  LG.  40,75  genannten  Melkkübel,  die  als  Schmuck 
und  Zeichen  der  Würde  in  der  Weihnachtsmesse  auf  dem  Kopf 
getragen  werden,  sind  neben  anderem  (vgl.  unten  S.  96  f.)  als 
Symbole  ihres  Butterzaubers  aufzufassen.  Das  wichtigste  Er- 
kennungszeichen, das  ihrem  Körper  ständig  anhaftet,  ist  jedoch 
das  sogen,  stigma  diabolicum  oder  Hexenmal. ^)  Wir  treffen 
solche  in  K.  351  und  363.  Es  ist,  wie  in  K.  363  gesagt  wird, 
„ein  Zeichen,  das  vom  Teufel  mit  den  Klauen  der  linken  Hand 
auf  einen  Körperteil  aufgedrückt  wird,  der  dadurch  völlig  un- 
empfindlich wird." 

Die  Zusammenfassung   aller   dieser    Momente   bestimmt   die 
äußere  Erscheinung  unserer  Hexen  folgendermaßen; 

junge  und  schöne  Weiber    1         ^^  ,  ,     ,  K.  435 

häßliche  Weiber  /  ''"  ^'""'""'^  K.  444 

schmutzige  Frau^):  K.  407 

junge  und  reinlich  gekleidete  Frau:  K.  369 

Weiber  mit  großen  funkelnden  Katzenaugen;  K.  409 

rote  Augen:  K.   37  1,   392,  396,  397,  402 

Hexenfahrt  macht  sie  noch  röter:  K.  410,  455 

rote  Augen  und  teuflischer  Gesichtsausdruck:    K.  I  192 
rotes  Haar;  K.  1   192 

zerzaustes  Haar:  K.  407,  434 


1)  Grimm  Myth.  IH  S.  903:  blickt  man  ihnen  ins  Auge,  so  sieht 
man  sein  Bild  verkehrt  darin,  den  Kopf  nach  unten  abgebildet;  Hermann 
S.  107:  beim  Tanz  kehren  sie  einander  den  Rücken  zu.  Shakespeare 
legt  einer  Hexe,  um  ihre  Verkehrtheit  vor  der  Welt  ins  rechte  Licht  zu 
rücken,  das  Wort  in  den  Mund :  fair  is  foul.  Aus  diesem  Grunde  auch 
die  Bezeichnung  „Kehrhexen"  bei  Aipenburg  S.  257,  261,  265,  266;  ebenda 
Näheres  über  dieses  eigentümliche  Gebaren  der  Hexen. 

2)  Rote  Flecken  und  Blattern  am  menschlichen  Leibe  wurden  auf 
den  Einfluß  eines  blutsaugenden  Nachtwesens,  eines  Albes  zurückgeführt 
und  als  eine  Minne,  sogen.  Alpminne  betrachtet.  Im  Hexenglauben  trat 
dann  an  die  Stelle  dieser  elbischen  Minne  der  Teufelsbiß,  indem  der  Teufel 
als  Buhler  der  Hexe  für  diese  äußeren  Merkmale  verantwortlich  gemacht 
wurde.    Höfler  S.  115  ff.,  123  f. 

3)  Vgl.  die  Sage  über  die  Pfuipfui-Nanni  bei  Alpenburg  S.  289. 
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verwildert  um  den  Kopf:  LG.   40 

Häre  ufgeflochta  um  Recke  ronderhänga  wi  a  Taiwel:  L.  203 
Widersinnes  umb  den  Kopff  gelegte  Zöpffe;  K.  361 

dürre  Hände:  K-   434 

scharf  geschnittene  lange  Nase^):  K.  392 

Hexenmal  ohne  nähere  Beschreibung;  K.  363 

Hexenmal  =  rote  und  schwarze  Flecke  auf  der 

großen  Zehe  des  linken  Fußes:  K.  351 

Kleid  der  obersten  Hexe  ,,schwartz  wie  Elendshaut":  K.  36 1 
graue  Kleidung;  K.  406 

weiße  Stirnbänder:  K.  406 

MelkgelteaufdemKopfu.inderHand:  K.  389, 443, LG.  40,75 


B.  Namen  und  Bezeichnungen  ihrer  Tätigkeit. 

Die  einzelnen  Nummern  unserer  Stoffsammlung  operieren 
fast  durchgängig  mit  dem  landläufigen  Ausdruck  ,,Hexe".  Sinn 
und  Bedeutung  dieses  Wortes  rein  etymologisch  festzulegen,  darf 
sich  die  vorliegende  Arbeit  angesichts  der  namhaften  und  viel- 
seitigen noch  in  jüngster  Zeit  vorgenommenen  Versuche  versagen. ^j 
Wenn  außerdem  noch  in  einigen  Fällen  die  Bezeichnung  „Unholde": 
K.  3592,  444,  453  und  ..Unholdin"(nen):  K.  356,  357  anzutreffen 
ist,  so  hat  man  es  hier  mit  der  ursprünglichsten  und  ältesten 
Benennung  unseres  weiblichen  Dämons  zu  tun,  welche  vor  dem 
Bekanntwerden  des  Wortes  „Hexe"  die  allgemein  übliche  war,^) 

1)  „Spitze  Näs  un  spitzet  Kinn,  dar  sitt  de  lebendige  Düwel  in". 
Wuttke  §  306  für  Oldenburg. 

2)  Für  die  Etymologie  des  Wortes  Hexe,  die  ein  noch  immer  strittiges 
Problem  darstellt,  verweisen  wir  in  der  Hauptsache  auf;  Ad.  Noreen, 
Etymologisches.  Indogerm.  Forschungen.  Ztschr.  f.  indogerm.  Sprach- 
u.  Altertumskunde.  Bd.  IV.  Straßburg  1894.  S.  326.  Kauffmann,  Dea 
Hludana.  Beiträge  z.  Gesch.  d.  deutsch.  Sprache  u.  Literatur  (Paul  u. 
Braune)  Bd.  XVIIl.  1893.  S.  155.  Grimm  DWB.  4,  II  1299  f.  Fr.  L.  K. 
Weigand,  Deutsches  Wörterbuch  Is  860.  O.  Schade,  Altdeutsches  Wörter- 
buch I  363.  Laistner  II  S.  187  Anm.  f.  Riezler  S.  15  f.  und  ganz  beson- 
ders J.  Franck  S.  614  ff. 

3)  Grimm  Myth.  IP  S.  869. 
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im  Laufe  der  Zeit  aber  durch  die  sich  mehr  und  mehr  einbür- 
gernden Formen  von  ahd.  hagazussa  (hazussa?)  abgelöst  wurde. 
In  K.  361  und  1161  führen  Hexen  auch  den  Namen  „Pilweis(s)en". 
Wie  W.  QoltherM  und  Grimm^)  behaupten,  ist  diese  Bezeichnung 
(nach  Grimm  schon  im  15.  und  16.  Jahrb.:  in  einem  Beichtbuch 
aus  der  1.  Hälfte  des  15.  Jahrb.  und  in  dem  Hausbuch  des 
Colerus,  ebenso  im  Ackermann  von  Böhmen  Kap.  6)  gleichen 
Sinnes  wie  ,,Hexe"  gebraucht  worden.  Da  die  Hexe,  wie  wir 
noch  sehen  werden,  auch  als  Vegetationsdämon  eine  besondere 
Rolle  spielt,  so  mag  der  Schritt  zu  ihrer  Identifizierung  mit  dem 
verheerenden  Korndämon,  dem  Bilwis  (dieser  Name  liegt  dem 
Ausdruck  ,,Pllweisen"  zu  Grunde),  nicht  schwer  gefallen  sein. 

Anmerkung:  Der  Bilwis  ist  einmal  ein  Krankheitsdämon,  der  nach 
Eibenart  Geschosse  versendet  und  den  Menschen  die  Haare  verwirrt  und 
verfilzt,  zugleich  aber  auch  ein  saatenverderbender  Wind-  bezw.  Korn- 
dämon, der  um  Mitternacht  ganz  nackt,  mit  einer  Sichel  am  Fuß  unter 
Murmeln  von  Zaubersprüchen  durch  die  reif  gewordenen  Getreidefelder 
zieht  und  dem  Bauer  die  Ernte  vernichtet.  Nach  E.  H.  Meyer^)  „galt  er 
schon  im  14.  Jahrh.  für  ein  männliches  Gegenstück  der  Hexe  und  ist 
noch  jetzt  meist  ein  neidischer,  mit  Hexenkunst  begabter  Mann,  der  seines 
Nachbarn  Getreide  in  seine  Scheune  hinüberzustehlen  sucht."  Der  Name 
selbst  weist  auf  slavischen  Ursprung.^) 

Neben  diesen  eben  genannten  Bezeichnungen  laufen  noch 
einige  andere  her,  die  sich  von  selbst  aus  dem  Wesen  und  der 
Tätigkeit  der  Hexen  erklären:  so  ihre  Benennung  als  ,, Zauberinnen": 
K.  350,  353,  369,  384,  445,  als  „Besessene":  K.  354.  Um  ihr 
nächtliches  und  gespenstisches  Treiben  zu  bezeichnen,  werden 
ihnen  die  Namen  eines  „Spektrums":  K.  356,  eines  „ühaml": 
K.  434   oder  von  „animalischen  Geistern":   K.  I   176,    wofür  in 


1)  Myth.  Hdb.  S.  158. 

2)  Myth.  H  S.  391,  393. 

3)  Mythologie  der  Germanen.    Straßburg  1903.    S.  164. 

■•)  Dieser  Nachweis  erbracht  von  Jul.  Feifalik  in  seiner  Abhandlung 
Bilbis  und  Bes.  Ztschr.  f.  östr.  Gymn.  9.  Jahrg.  1858.  S,  406—411. 
Über  den  Bilwis  vgl.  außer  Mogk  S.  273  noch  die  Ausführungen  bei 
Grimm  Myth.  I^  S.  391  ff.;  Golther,  Myth.  Hdb.  S.  157  ff.;  Schönwerth  I.; 
Panzer  I  S.  240  f. 
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K.  386  in  entsprechender  Weise  der  Ausdruck  .,schechen"^)  an- 
gewandt ist,  beigelegt.  Eine  besondere  Gruppe  bilden  weiterhin 
alle  diejenigen  Fälle,  in  denen  durch  Anführung  von  Vor-  und 
Personennamen  der  Verdacht  der  Hexerei  auf  ganz  bestimmten 
Individuen  ruht,  während  die  größere  Masse  der  Stücke  über 
die  Personalbestimmung  stillschweigend  hinweggeht  und  nur  von 
„einer"  oder  höchstens  „der"  Hexe  redet. 

Anmerkung:  Bezüglich  des  inneren  Stiles  dieser  Stücke  ist  zu  be- 
merken, daß  zu  genaue  und  reiche  Personalangaben  die  Echtheit  einer 
Sage  in  Zweifel  ziehen.  In  diesem  Sinne  ist  K.  351  natürlich  nur  als 
eine  Zusammenfassung  mehrerer  Aberglaubensberichte  anzusehen  und 
darf  unter  den  Stücken  dieser  Art  als  ein  wahres  Musterbeispiel  einer 
ausführlichen  Nomenklatur  gelten;  vgl.  oben  S.  15  Anm.  1. 

Die  Verschiedenheit  der  gesellschaftlichen  Stellung  der  Hexen 
untereinander,  welche  bei  ihren  Zusammenkünften,  insbesondere 
am  Sabbathfeste  durch  eine  Rangabstufung  begründet  ist,  erklärt 
die  Existenz  einer  Hexenkönigin, 2)  die  dem  Teufel  besonders 
nahe  steht  und  die  bei  der  Walpurgisfeier  gewöhnlich  neben 
ihm  thront:  K.  355,  361. 

Zusammengefaßt  ergibt  sich  hiernach  folgendes  Bild: 
Hexe:  allgemein  vertreten 

Unholde:  K.  3592,  444,  453 

Unholdin(nen) :  .     K.  356,  357 

Pilweis(s)en :  K.  361,  1   161 

Zauberinnen:    K.  350,  353,  369,  384,  445 
Besessene:  K.  354 

Gespensternamen : 

Spektrum:  K.  356,  Uhaml:  K.  434.  animalische  Geister:  K.l  176 

Rangbezeichnung:  Hexenkönigin:  K.  355 

Oberste derHexen(s.v.a. Hex. -Königin):  K.  361 

')  „Schechen"  =  Umgehen;  Drechsler  I  S.  310  Nr.  339  sagt  darüber: 
„Im  allgemeinen  gilt  das  Wiedererscheinen  (Umgehen,  Spuken,  Scheuchen, 
Schaechen)  als  eine  Strafe  für  noch  nicht  abgebüßte  Sünden".  Das 
Schlehen  macht  also  diese  Geister  zu  büßenden  Seelen. 

2)  Bischof  S.  282 :  Hexe  erscheint  auf  dem  Peterstein  als  eine  Königin, 
hat  eine  Krone  auf  dem  Haupte,  soll  auch  mit  braunen  Pferden_^und  einer 
„Kalleß"  (d.  h.  in  fürstlichem  Aufzuge)  hinaufgefahren  sein;  vgl.  auch 
unten  S.  60  Anm.  1. 
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Genaue  Personalbestimmung: 
1)  Vornamen: 

Barbara:    K.    372,     Wicke')   (=  Hedwig):    K.  396, 
Gertrud:  K.  441,  Hanne:  K.  390,  Margaretha:  K.  368 

2.  Personennamen  (auch  in  Verbindung  mit  Vornamen): 

K.   355,  358,  363,   364,  366,   3683,   369,  390,   418, 
420,  I   191,  besonders  K.  351 

3.  Spottname  (oder  Standesbezeichnung?): 

Die  alte  Backofenfrau:  K.  370i 
Unter  -den   Bezeichnungen,    welche   weniger   die  Person  als 
vielmehr  die  Handlungsweise  der  hexenden  Individuen  charakteri- 
sieren, begegnen  z.  T.  die  wunderlichsten  Ausdrücke: 
Knüperei  (=  Zauberei)  K.  358 

Teufelsgaukelei  K,  362 

teuflische  Künste :    K.  445, 1191  (teufl.  Zauberei) 
Schelmerey  und  Schmierey:  K.  361 

abscheulich  tun  K.  387 

kunnde  mehr  als  Brut  assen^):  K.  392 

nicht  ganz  leer  sein:  K.  448. 


IV.  Kapitel:  Die  Ketzervorstellungen  und 
Verwandtes. 

Die  systematische  Förderung  und  Ausgestaltung  des  Zauber- 
wahnes, welche  darauf  hinauslief,  die  Hexerei  als  ein  Verbrechen 


1)  Es  hat  wohl  größere  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  daß  der  Name 
„Wicke"  identisch  ist  mit  der  bei  Wuttke  §  209  und  Soldan  I.  S.  316 
Anm.  angeführten  und  besonders  im  nordwestlichen  Deutschland  üblichen 
Bezeichnung  „Wickersche",  vollständiger  „Wickelersche",  von  dem  nieder- 
sächsischen  Infinitiv  „wicken"  =  zaubern.  Damit  scheint  infolge  laut- 
licher Übereinstimmung  etymologisch  verwandt  zu  sein  das  engl,  witch 
und  das  ags.  wicce  (=  Hexe),  deren  Bedeutung  gleich  „weise  Frau"  ist, 
analog  dem  lat.  saga  und  dem  slawischen  vjestica  ^=  die  Wissende  = 
weise  Frau.  Vgl.  hierüber  Krauß,  Volksgl.  S.  111;  denselben,  Südsl. 
Hexens.  S.  13f.     Knortz  S.  1. 

2)  Vgl.  das  lat.  fruges  consumere  nati. 

O.  Kurtz,  Beiträge  zur  Erklärung  des  volkstümlichen  Hexenglaubens.  4 
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zu  brandmarken  und  zu  kodifizieren,  war  ganz  das  Werk  der 
mittelalterlichen  Kirche.  Die  Hineintragung  jener  religiösen  Mo- 
mente in  den  Begriff  der  Zauberei,  die  hauptsächlich  dem  Ketzertum 
entnommen  wurden,  drückten  dem  Hexenglauben  des  15.  und 
der  späteren  Jahrhunderte  seinen  eigenartigen  Stempel  auf.  Ur- 
sprünglich bestand  das  Zauberwesen  als  eine  durchaus  isolierte, 
jeder  fremden  Beimischung  entbehrende  Glaubenssache  für  sich 
aliein  und  hatte  absolut  nichts  mit  Ketzerei  zu  tun.^)  Uebrigens 
wußte  die  Frühzeit  auch  nichts  davon,  daß  Zauberer  als  eine 
geschlossene  JVlenschengruppe  aufgetreten  wären.  Wenn  der 
spätere  Hexenglaube  so  gern  die  Hexen  zu  einer  sozialen  Gemein- 
schaft, zu  einer  Art  Sekte  zusammenschloß,  welche  ihre  regel- 
mäßigen Zusammenkünfte  und  Feste  haben  sollte  (Sabbathfeier 
am  Blocksberg),  so  waren  dafür  eben  Vorbilder  gegeben, 
und  zwar  in  den  Kultversammlungen  der  verhaßten  häretischen 
Glaubensfeinde.  Der  Ketzersabbath.  an  dessen  Existenz  die  Kirche 
schon  seit  Jahrhunderten  glaubte,  wurde  zum  regelrechten  Prototyp 
des  Hexensabbaths. 

Anmerkung:  An  der  Spitze  aller  Verbrechen,  welche  die  Häresie 
nach  Ansicht  der  Kirche  zu  ihren  geschworenen  Glaubensartikeln  erhoben 
hatte,  marschiert  die  freiwillige  Uebernahme  eines  Dienstes  des  bösen 
Prinzips.  Der  Vorwurf  eines  ausgesprochenen  Teufelskultus  bildete 
auch  die  schwerste  Anklage  gegen  das  Hexenwesen.  Die  Lehre 
von  der  Existenz  eines  Teufels,  welche  in  ihrem  Urquell  zurückgeht  auf 
eine  allen  Religionssystemen  gemeinsame  dualistische  Weltanschauung,  ver- 
einigte in  sich,  nachdem  die  Scholastik  ihre  wissenschaftliche  Begründung 
und  Ausbildung  durchgeführt  hatte,  die  platonische  Qeisterlehre,  die  biblische 
Engelslehre  und  das  grundlegende  Lehrgebäude  von  älteren  christlichen 
Glaubenssachen,  welche  ihren  umfassendsten  Ausdruck  in  den  Schrift- 
werken Augustins  und  des  Dionysius  .A.reopagita  gefunden  hatten.2) 

Das  ketzerische  Glaubenselement  tritt  in  unserer  Stoffsammlung 
in  befremdender  Weise  sehr  zurück.  Die  Sagen  und  Berichte 
stellen  den  Leser  oder  Hörer  oft  nur  vor  die  vollendete  Tatsache 
und  lassen  sich  auf  breitere  Ausführungen  nicht  erst  weiter  ein, 

1)  Der  Teufelsglaube  beginnt  nach  Hansen  S.  172  sich  bereits  seit 
dem  L3.  Jahrh.  in  den  Zauberglauben  einzumischen;  ebenso  Wächter, 
Beiträge  zur  deutschen  Geschichte.  Tübingen  1845.  S.  89. 

'^)  Hansen  S.  21,   173. 
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anscheinend  in  der  Erwartung,  daß  eine  einmal  erhobene  Be- 
hauptung als  fraglos  wahr  oder  selbstverständlich  hingenommen 
wird.  Die  Eingehung  eines  Bündnisses  mit  dem  Teufel  hat  die 
Lossagung  von  Gott,  die  Verleugnung  des  christlichen  Glaubens 
und  die  Mißachtung  oder  gar  Schändung  der  kirchlichen  Ritualien 
und  Kultgebräuche  zur  notwendigen  Vorbedingung,  i)  Hexen 
mögen  von  christlicher  Religion  nichts  mehr  wissen,  sondern 
wollen,  wie  die  Sage  erzählt,  selbst  im  Angesichte  des  Todes 
immer  nur  bei  dem  sein,  dem  sie  sich  zeitlebens  ergeben  und  ver- 
schworen haben,  dem  Satan:  K.  370,.  Indem  sie  mit  geweihten 
Sachen  wie  Hostien  und  dergl.  Zauber  treiben,  machen  sie  sich 
des  Sakrilegiums  schuldig:  K.  364^,  L.  160.  Ihre  dauernde 
Verbindung  mit  dem  Höllengeiste  wird  gesichert  und  besiegeh 
aber  erst  durch  ein  förmliches  Vertragsverhältnis, ^1  dem  sogen. 
Pakt.  Dieser  wiederum  ist  nur  eine  Verpflichtung  zur  Ueber- 
nahme  gegenseitiger  Leistungen  und  findet  seinen  sichtbaren 
Ausdruck  in  der  bekannten  Blutsverschreibung.  Nähere  Aus- 
führungen geben  unsere  Sagen  und  Berichte  da,  wo  es  sich  um 
Hexen  selbst  handelt,  nicht:  K.  371,  434,  436.  Nur  andeutungs- 
weise in  der  Form  von  kurzen  Behauptungen  werden  Teufels- 
bündnisse genannt.  Dagegen  wird  da,  wo  andere,  mit  den 
höllischen  Künsten  unerfahrene  Personen  in  den  Mittelpunkt  des 
Erlebnisses  gerückt  sind,  genauer  angegeben,  wie  der  Teufel 
mit  einem  (großen)  Buche  erscheint  und  hartnäckig  an  sie  das 
Verlangen  stellt,  ihren  Namen  mit  dem  eigenen  Blute  hinein- 
zuschreiben:   K.  379,  398,  404  (400,  455).     Hierbei    aber  wird 


1)  Bischof  S.  289:  es  hat  eine  Hexe  „die  heyligen  Sakramenta  ver- 
läugnet,  unndt  sonderlich  die  hochheyligen  Hostien  mit  Hohn  unndt  Spott 
schändtlichen  verunehret,  Christum,  unsern  Herrn  unndt  Heylandt  unter 
der  Figur  eines  unschuldigen  aufgehenkten  Lämbleins  mit  Ruetten,  Qeisseln 
und  Peitschen  so  lang  gegeisselt,  bis  das  Lämblein  gestorben". 

2)  Die  vorbildlichen  Grundlagen  für  den  Teufelsbund  mögen  sein 
einmal  die  Bibelworte  in  Jesaias  Kap.  28,  V.  15  (u.  18):  „Wir  haben  mit 
dem  Tode  einen  Bund  und  mit  der  Hölle  einen  Vertrag  gemacht",  dann 
aber  die  Theophiluslegende,  welche  durch  ihre  Verbreitung  die  Vorstellung 
von  der  Möglichkeit  eines  Vertrages  zwischen  Menschen  und  Dämonen 
weiter  in  den  menschlichen  Ideenkreis  brachte. 
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er  gewöhnlich  übedistet  und  sucht  möglichst  schnell  das  Weite. 
Hexen  hingegen  stehen,  sobald  sie  sich  ihm  einmal  verpflichtet 
haben,  mit  ihm  in  ständigem  Verkehr.  Er  erscheint  als  ihr 
täglicher  Besuchsgast  und  kommt  gern  in  der  Dunkelstunde: 
K.  402,  noch  lieber  um  12  Uhr  mitternachts:  K.  398.  Er  liefert 
ihnen  Speisen:  K.  424  und  unterstützt  sie  auf  alle  mögliche 
Weise, ^)  vornehmlich  aber  leiht  er  ihnen,  wie  wir  noch  sehen 
werden,  die  Kraft  zur  .\usübung  von  Malefizien. 

Der  schwarze  Kater,  der  in  K.  369  in  der  üesindestube 
eines  Schlosses  zweimal  in  der  Woche  erscheint,  um  sich  das 
übriggebliebene  Essen  zu  holen,  ist  kein  Teufel,  gehört  also 
nicht  hierher.  Kühnau  faßt  gleichwohl  diesen  schwarzen  Kater. 
..der  nicht  viel  kleiner  war  als  ein  einjähriges  Kalb",  als  den 
Teufel;  denn  er  bringt  ihn  im  Sachregister  der  Schles.  Sagen 
Bd.  IV  S.  198  unter  den  Teufelsverwandlungen.  Einen  Teufels- 
spuk bedeutet  jedoch  die  in  K.  369  beschriebene  Sache  nicht, 
obwohl  sie  freilich  dem  Sinne  und  dem  Zwecke  der  dortigen 
Darstellung  nur  in  dieser  Auffassung  gerecht  werden  kann. 
Nein,  das  Rumoren  des  aufgeregten  Tieres,  dem  die  gewohnte 
Speise  zum  Teil  entzogen  ist.  gibt  das  beleidigte  Gefühl  eines 
Hausgeistes  wieder,  dem  man  verpflichtet  ist.  die  ..tabula 
fortunae"  zu  decken.  Den  deutlichsten  Beweis  hierfür  liefert  uns 
Grohmann  in  seinen  Böhmischen  Sagen  S.  194,  wo  er  sagt: 
..In  Böhmen  pflegen  die  alten  Weiber  immer  noch  die  Laren 
(Hausgötter)  zu  verehren;  insbesondere  hüten  sie  sich,  daß  in  der 
Nacht  vor  dem  Freitage  der  Tisch  nicht  leer  bleibe,  da  die 
Laren  die  Ueberbleibsel  essen.  Ich  erinnere  mich  aus  meiner 
Kindheit,  daß  unsere  Magd  am  Donnerstage  nach  der  .Mahlzeit 
immer  etwas  zurückließ  und  den  ganzen  Tisch  mit  .Wehl  bestreute, 
und  wenn  dann  morgens  die  Fußspuren  der  Katze  darauf  zu 
sehen  waren,  sagte  sie.  dies  sei  der  Lar  gewesen."  Grohmann 
spricht  hier  von  böhmischen  Verhältnissen.  Sieht  man  aber  zu, 
für  welche  Oertlichkeit  die  in  K.  369  stehenden  Tatsachen  be- 
zeugt   werden,    so    spielen   sich    ebenfalls    die  Dinge   schon   auf 


1)  Vgl.  K.  367:  Teufel  bringt  einem  jungen  Hexrich  Geld. 
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böhmischem  Boden  ab;  wird  doch  das  nordöstl.  Böhmen  am  Adler- 
gebirge als  Schauplatz  der  Ereignisse  genannt.  Die  Wahrheits- 
geltung unseres  Beweises  wird  also  auch  durch  das  überein- 
stimmende Lokalmotiv  erwiesen.  Da  nun  aber  die  genannte 
Sage  in  ihren  übrigen  Motiven  ein  getreues  Spiegelbild  allen 
Hexenwerkes  ist,  so  muß  sie  als  Hexensage  beibehalten  werden. 
Zu  größerem  Zweifel  berechtigt  dagegen  in  dieser  Hinsicht  K.  382. 
Nicht  immer  verbirgt  sich  unter  einer  Katze  eine  -Hexe,  sondern, 
wie  wir  gesehen  haben,  auch  recht  gern  ein  Hausgeist.^)  In. 
K.  382  kann  man  freilich  die  lärmenden  und  musizierenden  Katzen 
als  Hexen  auffassen  analog  den  in  K.  375,  383,  387,  417,  422j  2, 
425,  426  dargestellten  spukartigeri  Ereignissen,  in  denen  immer 
polternde,  schreiende,  aufspielende  oder  tanzende  Katzen  die  Haupt- 
rolle spielen,  von  denen  die  eine  oder  die  andere,  wie  dies  in  K.  375 
und  426  der  Fall  ist,  durch  den  bekannten  Beilhieb  ihrer  Hexennatur 
überführt  wird.  Sieht  man  also  in  der  Sage  K.  382  die  in  einem  Brech- 
hause konzertierende  Katzenversammlung  als  eine  Hexenversamm- 
lung an,  wie  verträgt  sich  dann  mit  dieser  Auffassung  die  in  dieselbe 
Erzählung  hineinverflochtene  Tatsache,  daß  eine  an  einem  fremden 
Orte  sich  aufhaltende  Katze  von  diesen  in  dem  Brechhause  ver- 
sammelten Katzen  durch  Vermittlung  eines  Zwischenträgers  ab- 
berufen wird?  Wir  haben  hier  das  bekannte  Motiv  des  Tod- 
ansagens vor  uns,  welches  sehr  gern  in  den  Sagen  von  Haus- 
geistern wiederkehrt. 2)  Es  besteht  darin,  daß  gewisse  gütige 
Dämonen    sich    in    den    Dienst    der    Menschen    begeben,    dort 


1)  Andere  Beweise  s.  bei  Grimm  Myth.  H  S.  416,  421;  IH  S.  918; 
besonders  aber  vgl.  bei  Mannh.  BK.  das  Kapitel  über  die  Wildleute, 
welche  ganz  das  Benehmen  von  Hausgeistern  an  sich  tragen  (dies  aus- 
gesprochen dort  S.  90).  Diese  Geister  haben:  1.  katzenartiges  Äußere, 
nämlich  Kleidung,  Schürzen  von  Wildkatzenpelzen:  S.  89,  146,  2.  Katzen - 
namen  wie  Stutzemutze,  Stutzkatze:  S.  89,  90,  146,  Mao,  Maniao 
(=  Nachahmung  des  Katzengeschreies):  S.  112  Anm.  5. 

■-)  Vgl.  Golther,  Myth.  Handb.  S.  154  f.  Eine  Anzahl  höchst  inter- 
essanter Varianten  dieses  Themas  bringt  Mannh.  BK.  S.  90,  FK.  S.  172 
und  BK.  S.  91,  92,  93,  FK.  S  174  in  den  Anmerkungen;  vgl.  besonders 
in  Anm.  S.  93  von  BK.  die  englische  Variante  von  Dildrum  und  Doldrum, 
welche  unserer  Sage  am  nächsten  steht. 
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eine  Zeit  lang  alle  möglichen  Arbeiten  verrichten,  dann  aber  von 
ihren  Genossen  wieder  abberufen  werden.  Die  Zurückrufung 
geschieht  folgendermaßen :  Ein  auf  dem  Heimwege  sich  befindender 
Mensch  wird  plötzlich  von  einer  unbekannten  Stimme  bei  Namen 
gerufen  und  aufgefordert,  einem  ihm  bisher  noch  fremden  Wesen 
den  erfolgten  Tod  eines  anderen  mitzuteilen  und  zu  dem  statt- 
findenden Begräbnisse  einzuladen.  Wie  nun  die  betreffende  Person 
an  dem  ihm  genannten  Orte  ankommt  und  daselbst  den  Auftrag 
ausrichtet,  springen  plötzlich  der  Knecht  oder  die  Magd,  welche 
im  Hause  bisher  alle  Arbeit  verrichtet,  von  ihrer  Herkunft  aber 
nie  etwas  verlautet  hatten,  mit  einem  lauten  Klageschrei  auf  und 
verschwinden  auf  Nimmerwiedersehen.  Die  Dienenden  waren 
also  keine  Menschen,  sondern  nur  freundliche  Hausgeister,  welche 
von  ihren  Freunden  und  Gefährten  in  ihren  Kreis  zurückgerufen 
werden  und  sofort  verschwinden  müssen,  wenn  ihr  Name  genannt 
wird.M  Wir  haben  es  in  K.  382  mit  einem  katzengestaltigen 
Hausgeist  zu  tun,  namens  Meermauer.  Er  wird  abberufen  zwar  nicht 
rch  die  Uebermittlung  der  Todesnachricht  eines  seiner  Genossen, 
sondern  nur  durch  einen  einfachen  Gruß.  Die  Sage  ist  aber  eine 
unzweideutige  Variante  der  böhmischen  Hausgeistsagen  von 
1.  Grohmann  S.  227    und  2.  Theodor  Vernaleken,   Mythen   und 


1)  Der  Name  hat  im  Aberglauben  eine  sehr  große  Bedeutung.  Wer 
den  Namen  eines  Wesens  kennt,  hat  auch  unumschränkte  Gewalt  über 
das  Wesen  selbst;  er  kann  es  in  seinen  Dienst  zwingen,  ja  selbst  ver- 
nichten. Am  bekanntesten  ist  für  diese  Vorstellung  das  Rumpelstilzchen- 
Thema  (z.  B.  bei  Müllenhoff  S.  578  Nr.  594)  geworden,  wo  der  Geist  in 
närrischer  Freude  um  einen  Baum  herumtanzt  und  singt:  „Ach  wie  gut, 
daß  niemand  weiß,  daß  ich  Rumpelstilzchen  heiß".  Vgl.  hierfür  die  äußerst 
lehrreiche  Abhandlung  von  W.  Kroll,  Namenaberglaube  bei  Griechen  und 
Römern.  Mitt.  Schles.  Bd.  XVI.  1914.  H.  2  S.  179ff.  Dieselbe  Vorstellung 
kehrt  auch  im  Hexenglauben  wieder.  In  Kleinsölk  (Steiermark)  glaubt 
man  die  Wetterhexen  aus  der  Luft  schießen  zu  können,  wenn  man  während 
des  Schießens  ihren  Namen  errät.  Zu  diesem  Zwecke  wird  oft  ein  ganzer 
Kalender  in  einem  Böller  in  die  Luft  geschossen,  weil  man  glaubt,  in 
solchem  Falle  gewiß  den  Taufnamen  der  Hexe  zu  erraten;  denn  in  einem 
Kalender  stehen  alle  Namen,  wie  man  naiv  annimmt.  Zs.  d.  V.  f.  Vk.  V. 
1895.  5.  4ß9.  Oder:  der  Alp  wird  erlöst,  wenn  man  ihn  bei  Namen  ruft: 
K.  478. 
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Bräuche  des  Volkes  in  Oesterreich.  Wien  1859.  S.  26  Nr.  8,  wo 
die  katzengestaltigen  Hausgeister  durch  das  bekannte  Todansagen 
abberufen  werden;  nicht  zum  wenigsten  wird  dies  bewiesen 
durch  die  geradezu  frappante  Aehnlichkeit  der  onomapoetischen 
Katzennamen  Mrnour  und  Mirermauer  (K.  382:  Meermauer);  daß 
in  den  beiden  böhmischen  Sagen  inhaltlich  die  Stellung  der  diese 
Namen  führenden  Katzen  eine  andere  ist  als  in  der  schlesischen 
Sage  hat  gar  nichts  zu  bedeuten.  Mit  dem  Hexenwesen  haben 
diese  Erzählungen  vermutlich  wenig  oder  gar  nichts  zu  tun,  und 
damit  treten  wir  in  bewu(3ten  Widerspruch  zu  Schwartz,  Poet. 
Natur.  II  S.  1 40  und  Vernaleken  a.  a.  O.,  wo  ebendieses  durch 
Katzen  erfolgende  Todansagen  aus  dem  Hexenglauben  heraus 
erklärt  wird.  Man  prüfe  die  zahlreichen  Varianten,  die  Mann- 
hardt  a.  a.  O.  zusammengestellt  und  für  verschiedene  Mythen 
bezeugt  hat,  auf  ihren  Inhalt  und  wird  finden,  daß  auch  die 
Unterirdischen,  Zwerge.  Kobolde,  Holzweibchen  usw..  von  denen 
dieser  Zug  erzählt  wird,  sich  gewöhnlich  auf  irgend  eine  Weise 
als  Hausgeister  verraten.  Will  man  also  der  Sage  K.  382  und 
ihrer  Einreihung  unter  eine  bestimmte  Gruppe,  sei  es  unter 
die  Hexen-  oder  unter  die  Hausgeistsagen,  volle  Gerechtigkeit 
widerfahren  lassen,  so  muß  gesagt  werden:  Entweder  ist  die 
Sage  eine  völlige  Hausgeistsage  und  gehört  also  nicht  unter  das 
Hexenwerk;  oder  sie  ist,  wenn  man  die  oben  S.  53  (II.  Zeile) 
angegebenen  Analoga  berücksichtigt,  eine  Vermischung  von  beidem, 
indem  sie  sowohl  Elemente  des  Hexenwesens  als  auch  den 
Glauben  an  Hausgeister  in  sich  trägt;  dann  aber  sind  die  hexen- 
haften Züge  zum  mindesten  sehr  in  den  Hintergrund  gedrückt 
worden  durch  das  kraftvolle  Ueberwiegen  eines  anderen  Vor- 
stellungsgebietes. 

Bis  an  ihr  Lebensende  stehen  die  Hexen  in  des  Teufels 
Gewalt,  1)  (K.  351:  23  bezw.  28jährige  Ausübung  der  Hexerei) 
und  der  Verkehr  zwischen  beiden  ist  so  innig,  daß  Satan  sogar 
an  oder  auch  in  ihrem  Leibe  seinen  regelrechten  Wohnsitz  auf- 


1)  Vgl.  die  Sagen:  „Die  Hexe  ist  ewig  verloren"  bei  B.  Baader, 
Volkssagen  aus  dem  Lande  Baden.  Karlsruhe  1851.  S.  263  Nr.  279; 
S.  287  Nr.  306.     MüUenhoff  S.  210f.  Nr.  287. 
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geschlagen  hat.')  Denn  er  sitzt,  wie  die  einzehien  Berichte  in 
K.  351  erzählen,  der  Hexe  bald  im  Schöße,  bald  unter  ihrer 
rechten  Kniekehle  als  Molkendieb  (=  Motte,  Schmetterling)  oder 
unter  der  großen  Zehe  des  linken  Fußes  in  Gestalt  eines  Sommer- 
würmleins. Dabei  genügt  aber  dem  abergläubischen  Empfinden  des 
Volkes  zuweilen  nicht  mehr  ein  einziger  Teufel. 2)  .nein,  einzelne 
Hexen  pflegen  sogar  Umgang  mit  zwei  oder  auch  drei  höllischen 
Geistern  zugleich,  wie  ebendiese  Berichtsammlung  noch  außerdem 
zeigt.  So  leibhaftigen  Besitz  können  die  satanischen  Wesen  von 
einer  Person  ergreifen,  daß  z.  B.  eine  Fürstin  als  eine  „Besessene"-^) 
jahrelang  von  ihnen  ruhelos  in  der  Welt  umhergetrieben  wird: 
K.  354.  Der  Teufel  wird  also  zum  ständigen  Lebensgefährten 
der  Hexe  und  leistet  ihr  immerdar  Gesellschaft,  selbst  beim  Tode. 
Er  erscheint  bei  ihrer  Verbrennung  auf  dem  Scheiterhaufen,  um 
mit  ihr  den  Schlußtanz  aufzuführen:  K.  41O2  (11  1204),  oder  geht 
als  ein  meckernder  schwarzer  Bock  bei  ihrem  Begräbnisse  gleich 
einem  Leidtragenden  hinter  ihrer  Leiche  her:  K.  1.    161. 

Der  Gedanke  von  der  Verbindung  der  Hexe  mit  ihrem  höllischen 
Gebieter  ist  im  Aberglauben  am  besten  und  umfassendsten  aus- 
gesponnen worden  im  Bilde  des  Sabbathfestes  am  Blocksberge. 
Dieses  ist  der  Inbegriff  aller  und  der  schändlichsten  Hexengreuel, 
die  unter  der  Leitung  und  Mitwirkung  Satans  von  statten  gehen. 
Es  ist  zugleich  eine  vollendete  Kultfeierlichkeit  zur  Verherrlichung 


1)  Besonders  anschaulich  ist  die  Vorstellung  der  Teufelsinkarnation 
dargestellt  in  K.  II  1294.  Als  schwarzer  Vogel  fliegt  der  Teufel  einem 
Mädchen  zuerst  um  den  Hals,  dann  unter  den  Arm  und  verschwindet  in 
ihr;  macht  sich  aber  bemerkbar  aus  ihrem  Leibe  heraus  durch  ein  Schreien 
gleich  dem  von  Mühlrädern,  bald  durch  ein  baren-  und  löwenartiges  Ge- 
brüll, bald  durch  ein  Geräusch,  wie  wenn  Hunde  und  Katzen  sich  unter- 
einander beißen,  kräht  bald  wie  ein  Hahn  oder  redet  in  einer  seltsamen 
Sprache  (Indianisch). 

2)  Luther  kennt  z.  B.  auch  ganze  Kategorien  von  Teufeln  und  spezi- 
alisiert sie  als  Haus-,  Hof-,  Kirchen-,  Wallfahrts-,  Ablaß-,  Bullen-,  Ehe-, 
Saufteufel  usw.  Klingner  S.  41.  Ein  gewisser  Martinus  Borrhaus  soll 
ihre  Zahl  sogar  auf  2  665866746664  berechnet  haben.    Roskoff  II  S.  380. 

3)  Der  Ausdruck  „besessen"  geht  auf  dieses  Besitzverhältnis,  das 
sich  völlig  deckt  ijiit  dem  Nisten  der  elbischen  Krankheitsgeister:  vgl. 
unten  S.  118. 
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der  teuflischen  Majestät,  die  liier  im  Kreise  ilirer  Dienerinnen 
gottähnliche  Verehrung  und  Anbetung  genießt.  Satan  ist  natürhch 
auch  der  Vorsitz  der  Versammlung  zugesprochen,  wobei  er  ge- 
wöhnhch  in  der  Mitte  der  ihn  umgebenden  Schar  auf  einem  Stuhle, 
einem  großen  steinernen  Tische  oder  einem  sonstigen  Hochsitze 
thront:  K.  455  (in  der  Mitte  saß  der  Teufel  ganz  leibhaftig). 
Anmerkung:  Bei  der  Entwicklung  des  Teufelsbegriffes  spielt  die 
bekannte  Herabdrückungsmethocle,  welche  Ideaigestalten  ihrer  Hoheit  und 
Würde  beraubt  und  schließlich  in  ihr  Gegenteil  umsetzt,  unzweifelhaft 
eine  große  Rolle.  Das  gewöhnlichste  Mittel  zu  dieser  Verzerrung, 
deren  frühzeitige  Ansätze  z.  B.  schon  bei  Paulus^)  nachweisbar  sind,  ist 
die  einfache  Identifizierung  des  betr.  Begriffes  mit  seinem  ethischen  Negativ. 
Hierfür  bietet  im  Lichte  germanischer  Zeitverhältnisse  das  sächsische 
Taufgelöbnis  ein  Beispiel,  wonach  der  in  die  Kirche  Aufgenommene  allen 
teuflischen  Werken,  dem  Donar,  Wodan,  Saxnot  usw.  abzuschwören  hat.^) 
Die  genannten  Götter  werden  also  zu  Teufeln  gemacht  oder  ihnen  gleich- 
gestellt. Wenn  in  einer  der  altnord.  Thorsteinsaga  angehörigen  Hexen- 
sage nicht  der  Teufel,  sondern  ein  König  die  Hexenversammlung  leitet,^) 
so  ist  dies  nur  eine  Zwischenstufe  in  diesem  Entwicklungsgange  und 
höchstens  nur  ein  Beweis  für  das  allmähliche  Herabsinken  der  germa- 
nischen Götter.  Schließlich  mögen  auch  die  schlesischen  Sagen  selbst 
für  diese  Tatsache  sprechen.  Es  ist  doch  eine  sehr  merkwürdige  Ver- 
schiebung, wenn  das  für  den  Teufelsglauben  so  typische  Motiv  der  Bluts- 
verschreibung plötzlich  auch  in  den  Wassermannssagen  auftaucht.  Denn 
in  den  beiden  Fassungen  von  K.  II  917  stellt  ein  Wassergeist  an  einen 
Fischer  die  Forderung,  einen  mit  ihm  abgeschlossenen  Vertrag  mit  dem 
eigenen  Blute  zu  unterzeichnen.  Die  Teufelsidee  ist  darin  wohl  wieder- 
zufinden, aber  sie  ist  nicht  bis  in  ihre  letzte  Vollendung  ausgestaltet 
worden  und  hat  keinen  vollendeten  Teufel,  sondern  nur  ein  teufelähnliches 
dämonisches  Wesen  als  Resultat  hervorgebracht.  Damit  wird  nicht  ge- 
sagt, daß  die  mythische  Gestalt  des  Wassermanns  in  ihrem  ganzen 
Umfange,  d.  h.  in  allen  Eigenschaften,  welche  der  Volksglaube  ihr  bei- 
gelegt hat,  notwendiger  Weise  ihre  Existenz  einem  Umsetzungsprozesse 
im  Sinne  der  erwähnten  Herabdrückungsmethode  verdankt. 


1)  Die  heidnischen  Götter  sind  für  ihn  nichts  anderes  als  Teufel,  wenn 
er  im  1.  Korinther,  Kap.  10,  V.  20  sagt:  Aber  ich  sage,  was  die  Heiden 
opfern,  das  opfern  sie  den  Teufeln  und  nicht  Gotte. 

2)  End  ec  forsacho  allum  diaboles  wercum  and  wordum,  Thuner 
ende  Wöden  ende  Saxnöte  ende  allum  th^m  unholdum  the  hira  genötas 
sint.     (MüUenhoff-Scherer  Denkmäler,  Bd.  I,  Texte.   Berlin  1892.  S.  198.) 

3)  Mogk  S.  278. 
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Seinen  Gipfel  erreicht  der  verbrecherische  Verkehr  zwischen 
Hexe  und  Teufel  in  der  Buhlschaft,  die  gewöhnhch  den  Schluß- 
akt des  Sabbathfestes  bildet.  Unsere  Berichte  K.  351,  370, 
371  melden  nur  die  nackte  Tatsache  eines  geschlechtlichen  Um- 
ganges, schweigen  aber  im  übrigen  darüber.^)  Das  den  Hexen 
vorgeworfene  Laster  der  Unzucht  ist,  insofern  die  röm. -katholische 
Kirche  gegen  sexuelle  Ausschweifungen  ihre  Stimme  erhob  und 
ihre  Glaubensfeinde  damit  verdächtigte,  ein  grundechtes  Ketzer- 
element, wie  alle  Geschichten  der  Hexenprozesse  übereinstimmend 
nachgewiesen  haben.  Im  großen  und  ganzen  gehört  diese  Erotik, 
zumal  wenn  ihre  Ausübung  für  recht  und  heilig  gehalten  oder 
sogar  gesetzlich  geboten  wurde,  in  den  Rahmen  völkerpsychologischer 
Erörterungen.  Sie  ist  zeitlich  wie  örtlich  in  den  verschiedensten 
Kulturzentren  beobachtet  worden  und  soll  sich  gelegentlich  auch 
bis  in  die  Neuzeit  erhalten  haben.  Besondere  Beachtung  verdient 
sie  in  den  Formen  des  rituellen  Beischlafs  und  der  früher  durch- 
aus nicht  so  selten  vorkommenden  religiösen  Prostitution,  welche 
geheiligt  waren  durch  den  ihnen  inneliegenden  Zweck:  die  Ver- 
ehrung der  Gottheit. 2)  Wohlverstanden  können  die  buhlenden 
Hexen  nur  als  menschliche  Wesen  aufgefaßt  werden.  Die  Wurzeln 
des  Glaubens,  daß  nun  aber  Dämonen  mit  Menschen  eine 
fleischhche  Vermischung  eingehen,  reichen  tief  hinab  in  das 
Heidentum.  Jene  Bibelstelle  in  der  Genesis  (Kap.  6  V.  1  f),  wo 
die  Söhne  Gottes,  gefallenen  Engeln  oder  Teufeln  gleichgesetzt, 
mit  den  Töchtern  der  Menschen  Ehen  eingingen,  ist  vielfach  als 
Quelle  dieser  Vorstellung  angenommen  w^orden.     Der  Glaube  an 

1)  Eine  derartige  Szene  in  ihren  Vorbereitungen  bei  Soldan  I  S.  146. 

-)  Vgl.  z.  B.  Ploß-Bartels,  das  V^eib  in  der  Natur-  und  Völkerkunde. 
10.  Aufl.  Leipzig  1913.  Bd.  I  S.  649,  wo  von  den  heiligen  Orgien  und 
erotischen  Festen  der  bekannten  Nikolaitensekte  (4.  Jahrh.)  die  Rede  ist, 
welche  „das  Aufgeben  jedes  Schamgefühls  in  geschlechtlichen  Dingen 
zur  religiösen  Flieht  machte  und  jede  Ausschweifung  für  recht  und  heilig 
erklärte".  Ebenda  weitere  Belege  für  das  Vorkommen  dieser  Erscheinung. 
Über  den  rituellen  Beischlaf  und  die  heilige  Prostitution  vgl  ebenfalls 
dort  S.  590ff.  und  S.  614ff.,  dazu  besonders  noch  Friedr.  Krauß,  Beischlaf- 
ausübung als  Kulthandlung.  Eine  Umfrage,  Anthropophyteia  Bd.  III. 
Leipzig  1906.    S.  20—33. 
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den  dämonischen  Geschlechtsverkehr  ist  aber  auch  den  Mythologien 
der  Völker,  seien  es  Griechen,  Römer,  Germanen  oder  andere, 
in  Märchen,  Sagen  und  Legenden  immer  geläufig  gewesen. ^ 
Wie  Hansen  behauptet,^)  „fing  die  Vorstellung  von  der  Teufels- 
buhlschaft seit  etwa  1 1 00  an,  aus  dem  Kreis  mythologisch- 
poetischen Wahns  in  den  Bereich  des  tatsächlichen  und  gegen- 
wärtigen Ereignisses  hinüberzugleiten."  Die  Verbindung  des 
sexuellen  Motivs  mit  dem  Zauberglauben  wurde  somit  erst  in 
der  Folgezeit  vollzogen,  wenngleich  sie  bereits  angedeutet  war 
durch  den  Bericht  des  Goten  Jordanis  (um  550),  welcher  die  Ent- 
stehung des  Hunnengeschlechtes  auf  eine  Vermischnng  von  Zauber- 
weibern mit  unreinen  Geistern  zurückführte. 3)  Vorbilder  für  den 
Geschlechtsverkehr  zwischen  Hexe  und  Teufel  sind  also  in  ge- 
nügender Weise  gegeben.  Sie  an  dieser  Stelle  heranzuziehen, 
ist  für  uns  unerläßlich,  da  aus  der  Stoffsammlung  der  zu  Gebote 
stehenden  Sagen  und  Berichte  selbst  für  die  Entstehungsgeschichte 
der  buhlenden  Hexen  natürlich  nichts  erschlossen  werden  kann. 
Der  ketzerische  Charakter  der  Sabbathfeier,  die  im  Zeichen 
der  zügellosesten  Liederlichkeit  und  der  infamsten  Erotik  steht, 
verlangt  gewissermaßen  schon  aus  sich  heraus  die  Anwesenheit 
von  männlichen  Personen  bei  diesem  Feste.  Man  findet  darum 
die  Hexen  auf  dem  Blocksberg  in  Gesellschaft  von  Männern: 
K.  385,  444  (um  eine  riesenlange  Tafel  saßen  viele  häßliche 
Männer  und  Weiber).  Ja,  die  Volksphantasie  untersteht  sich  nicht, 
sogar  den  Pfarrer  des  Ortes  der  in  allen  Genüssen  schwelgenden 
Versammlung  zuzugesellen,  und  dichtet  ihm  Lebenslust  und,  da 
er  immer  ein  volles  Glas  vor  sich  stehen  hat,  Trinkfreudigkeit 
an:  K.  385.  Hiermit  deutet  die  Sage  nur  etwas  an,  was  im 
Verlaufe    der    mittelalterlichen    Hexenprozesse    volle  Wirklichkeit 


1)  Man  denke  z.  B.  an  die  lüsternen  Waldgeister,  die  den  Menschen 
nachstellen  (Golther,  Myth.  Hdb.  S.  154),  oder  an  die  Alpminne,  jenen 
Volksglauben,  der  auch  im  alten  Rom  zu  Horazens  Zeiten  bekannt  war, 
wonach  elbische  Buhlteufel  menschliche  Weiber  zu  ehelichen  trachten. 
(Golther  ebenda  S.  78.) 

2)  S.   142,   179. 

^)  Golther,  Myth.  Hdb.  S.  657;  Hansen  S.  20. 
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gewesen,  daß  nämlich  auch  Personen  aus  geistlichem  Stande') 
als  Zauberer  vor  den  Richterstuhl  der  Inquisition  geladen  wurden ; 
nachdem  einmal  das  Hexenwesen  seine  Giftblüte  voll  entfaltet 
hatte,  bot  selbst  der  Priesterrock  und  die  Würde  seines  Trägers, 
der  erste  Diener  Gottes  auf  Erden  zu  sein,  keinen  Schutz  vor 
der  Herrschaft  des  wahnsinnigen  Aberwitzes,  der  in  tausend  und 
abertausend  Köpfen  spukte.  Was  aber  hier  dem  Pfarrer  zum 
Vorwurf  gemacht  wird,  fällt  in  der  Hauptsache  auf  die  Hexen 
des  Sabbathfestes  selbst  zurück.  Denn  keinem  Laster  scheint 
neben  der  Unzucht  auf  dem  Blocksberge  in  so  weitgehendem 
Maße  Tür  und  Tor  geöffnet  zu  sein  wie  gerade  der  Unmäßigkeit 
im  Essen  und  Trinken.  Wann  immer  Hexen  sich  zu  einer 
größeren  Gemeinschaft  zusammenfinden,  dann  ist  auch  stets 
die  Rede  von  Schmausereien,  Bier-  und  Weingelagen  und  dem 
dadurch  hervorgerufenen  Sinnentaumel:  K.  352,  353,  359i,  385, 
423,   427,   454;   LG.   45. 

Wenn  die  Sagen  sonst  noch  von  Menschen  zu  erzählen 
wissen,  welche  in  gesellschaftlichem  Verkehr  mit  Hexen  zu  stehen 
scheinen,  dann  sind  damit  immer  Personen  des  Erlebnisses  gemeint; 
dies  sind  entweder  Leute,  die  z.  B.  wie  der  Spielmann  in  K.  423 
in  ihren  Dienst  gezwungen  werden,  oder  solche,  die  von  Neugier 
getrieben  freiwillig  eine  Luftfahrt  zum  Sabbathfeste  antreten,  um 
dessen  Teilnehmer  zu  belauschen:  K.  385  (Bauer),  427  (Schmiede- 
geselle), 435,  444  und  455  (Knechte),  454  (Magd).  In  K.  353 
werden  noch  einmal  Wesen  genannt,  die  den  Hexen  ebenbürtig 
erachtet  werden  und  sich  mit  ihnen  zu  einem  Zechgelage  ver- 
einen: scheckige  Hunde,  Säue  und  Katzen.  Unter  diesen  Tieren 
aber  verstecken  sich  selbstverständlich  ebenfalls  nur  Zauberweiber, 
die  als  ihre  Genossen  und  Freunde  ganz  ihresgleichen  sind.  Nur 
vergleichsweise  sei  K.  372  genannt,  wo  „Irrwische,  Nachteulen, 


')  Vgl.  z.  B.  die  gegen  den  Pfarrer  Pabst  erhobenen  Vorwürfe,  der 
am  Hexensabbath  bei  einer  Hochzeit,  einem  Begräbnis  und  einer  Hexen- 
krönung „assistiert"  haben  soll,  oder  gegen  den  Dechant  Lauthner,  der 
ebenfalls  am  Sabbath  eine  Hexe  zur  Königin  gekrönt,  auch  ehelichen 
Umgang  mit  zwei  Weibern  gehabt  haben  soll.  (Bischof  S.  294 f,  303,  304; 
auch  K.  III  S.  31  Anm.) 
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Salamander,  Werwölfe  und  anderes  greuliches  Ungetüm"  gewisser- 
maßen als  die  Beschützer  einer  Hexe  erscheinen  in  dem  Augen- 
blick, wo  durch  eine  Zauberkur  ihre  Gewalt  gebrochen  wird. 


Anhang. 

1)  Vorbedingungen  für  den  Teufelsbund: 

a)  Cilaubensverleugnung  :  K.  370i 

b)  Sakrilegium  :  K.  364,  L.    160 

2)  der  Pakt  oder  Teufelsbund  :  K.   371,   379,   398,    4UÜ, 
404,  434,  436,   455;   LG.   45 

3)  enge  Verbindung  von  Hexe  und  Teufel:   erwiesen 
durch : 

a)  Teufelsbesuche:    K.    402    (in  der  Dunkelheit),   K.   398 
(12  Uhr  nachts) 

b)  Teufelsinkarnation : 

a)  Besessenheit:  K.  354  (allgemein) 
ß)  besonderer  Sitz 

1)  im  Schöße:  K.  351 

2)  unter  der  rechten  Kniekehle:  K.  351 

3)  unter  der  großen  Zehe  des  linken  Fußes:  K.  351 

c)  Teufel  als  Gesellschafter  beim  Tode  der  Hexe: 
a)  auf  dem  Scheiterhaufen:  K.  41O2 

ß)  bei  der  Beerdigung  als  Leidtragender:  K.  I    161 

d)  Buhlschaft:  K.  351   (3  u.  4  Jahre  hindurch),  370,  371 

e)  Sabbathfeier: 

a)  Teufel  als  Leiter  der  Versammlung:  K.  455 
ß)  festliche  Gelage:  K.  359i 

perlender  Wein:  K.  385 

lecker  aussehende,  gut  duftende  Speisen,  in)  „ 
Wirklichkeit  stinkendens  Aas  i 

köstliche  Speisen  und  Getränke:  K.  454 

Fleisch  und  Blut  kleiner  Kinder:  LG.  45 


am 
Sabbath 
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4)  Hexen  sonst  noch  im  Verkehr  mit 
häßlichen  Männern:  K.  444 

„  worunter  der  lustige  Pfarrer:  K.  385 
Gehängten  und  Verbrechern:  LQ.  27,  45 

einem  Baßgeiger:  K.  423 
scheckigen  Hunden,  Säuen,  Katzen:  K.  353 

5)  Persönlichkeit  der  (des)  Teufel(s): 

a)  Namen: 

Hans,   Hansel,   Gürge.  Gregor,  Peter. 

Daniel.     Jaschke.      Martin,      Merten,  J  K.  351 

(Märta    in    K.    424  ?),    Wettermacher 

b)  äußere  Erscheinung: 
a)  menschengestaltig: 

schöner  Herr  im   grünen  Rock,  genannt  \  ^      „  „ 
der  Grüne.  Grünjäckige  i 

Jäger:  K.  404. 

Männchen  mit  dickem  Kopf  \   ^     ...^ 
wie  ein  Schüsselschaff  j 

ß)  tiergestaltig : 

Krallen  und  Pferdefuß:  379 

krallige  Hand:  K.  400 

Molkendieb  (Schmetterling),  Sommerwürmlein:  K.  351 


V.  Kapitel:  Die  Hexe  als  Naturdämon. 

Wir  erleben  in  dem  mythischen  Weltgeschehen,  wo  die  Vor- 
gänge des  Werdens  und  der  Entwicklung  oft  mit  einer  auffallenden 
Wucht  und  Nachhaltigkeit  in  Erscheinung  treten,  die  Geburt  einer 
eigenartigen  Dämonologie.  Dämonen  beherrschen,  lenken  und 
verursachen  die  Naturereignisse  oder  sind  sie  gar  selbst.  Im 
Grunde  würde  diese  letztere  Steigerung,  wonach  Naturgewalten 
also  zur  lebensvollen  Personifikation  hindrängen,  auf  nichts  an- 
deres denn  auf  eine  Vergottung  der  Natur,  eine  Naturreligion, 
letzten  Endes  auslaufen.     Man   braucht  sich  aber  durchaus  nicht 
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soweit  zu  versteigen  und  den  Dämonismus  in  einen  Theismus 
umzuwandeln;  denn  dazu  sind  in  der  Regel,  wie  behauptet  worden 
ist,  „die  verschiedenen  Objekte  der  Verehrung  ihrer  Art  und  ihrem 
Wesen  nach  zu  wenig  fest  umschrieben,  als  daß  sie  auf  den 
Namen  von  Göttern  vollen  Anspruch  machen  könnten."  Das 
mythische  Denken  betont  nur  das  ewige  Streben  der  stets  bewegten 
Naturelemente,  sich  zur  energievollen,  selbstbewußten  Persönlich- 
keit auszuwachsen. 

Die  Hexen  verkörpern  hiernach  neben  anderen  mythischen 
Wesen,  die  Ähnliches  wie  sie  darstellen,  vorzüglich  die  in  Wind 
und  Wetter  und  nebenbei  auch  in  der  Vegetation  herrschenden 
elementaren  Naturgewalten,  die  als  wirkende  Kräfte  mit  perso- 
nalen, speziell  anthropomorphen  Zügen  ausgestattet  worden  sind. 
Als  Gestalten  der  „niederen  Mythologie"  sind  sie  jedoch  nicht 
wie  die  als  „Götter"  vorgeStteUten  höheren  und  weit  erhabener 
wirkenden  mythischen  Weserfmit  den  machtvollen  Naturereignissen 
identisch,  sondern  es  haben  die  Vorgänge  in  der  Welt  nur  als 
eine  Offenbarung  und  sichtbare  Ausdrucksform  ihres  Wirkens  zu 
gelten. 

A.  Hexe  als  Vegetationsdämon. 

Wir  fühlen  uns  berechtigt,  auf  Grund  der  in  unseren  Sagen 
und  Berichten  vertretenen  Volksanschauungen  die  Hexe  zunächst 
einmal  als  einen  Vegetationsdämon  anzusprechen,  der  gern  im 
Walde  Aufenthalt  und  Wohnsitz  nimmt.  Auf  die  Etymologie  von 
,.Hexe"  =  hazussa  (hagahazussa)  im  Sinne  von  „Waldweib", 
die  gelegentlich  verworfen  worden  ist,')  muß  von  vornherein 
Verzicht  geleistet  werden;  denn  es  liegt  uns  ob.  unsere  Ansicht 
durch  das  uns  vorliegende  Tatsachenmaterial  zu  rechtfertigen. 
Wir  haben  zu  diesem  Zwecke  auszugehen  von  den  in  K.  442 
geschilderten  Tatsachen:  eine  Hexe,  welche  in  einem  aus  Bäumen 
und  Sträuchern  bestehenden  Buschwerk  ihr  Unwesen  treibt,  büßt 
dadurch  ihr  Leben  ein,  daß  man  die  Stätte  ihres  Wirkens,  also  die 
Bäume  und  Sträucher  ausrottet  und  vernichtet.     Die  Anschauung, 


1)  z.  B.  von  Franck  S.  657. 
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die  uns  hier  entgegentritt,  besagt  nichts  anderes,  als  daß  das 
Leben  des  Dämons  auf's  innigste  verknüpft  ist  mit  dem  Leben 
der  Pflanzen,  die  er  bewohnt.  Dies  aber  heißt  mit  anderen 
Worten,  daß  unsere  Hexe  ein  echter  Vegetations-.  enger  gefaßt, 
ein  Baum-  oder  Waldgeist  ist.  Nach  mythischer  Denkart  hat 
jeder  Baum  eine  Seele  oder  einen  in  ihm  wohnenden  Geist. 
Baum  aber  und  Dämon,  sie  leben  einander  das  Leben  und  sterben 
einander  den  Tod.  Sie  stehen  also  zueinander  in  sympatheti- 
scher Wechselbeziehung,  so  daß,  was  den  einen  trifft,  auch  un- 
mittelbar dem  anderen  zustößt.  Wird  der  Baum  vernichtet,  so 
verliert  der  Dämon  das  Leben.  ^) 

A  n  m .  Die  enge  Verbindung  der  Lebensschicksale  von  Baum  und 
Dämon  läßt  sich  sowohl  allgemein  wie  auch  für  unsere  schlesischen  Ver- 
hältnisse am  besten  beweisen  aus  den  Sagen  vom  baumdrückenden  Alp. 
Lehrreich  sind  hierfür  ganz  besonders  bei  Kühnau  Schles.  Sag.  III  die 
Nummern  521—526,  529—533.  — 

Es  hat  absolut  gar  nichts  zu  bedeuten,  daß  in  unserem  Falle 
die  Hexe  auch  außerhalb  ihrer  vegetativen  Wirkungsstätte  als 
selbständiges  Wesen,  losgelöst  von  Baum  und  Strauch,  ihre  freie 
Persönlichkeit  entfaltet.  Denn  der  Baumgeist  „erscheint  vielfach", 
obwohl  er  so  eng  mit  seiner  Pflanze  verbunden  ist,  „auch  außer 
ihr  in  Tier-  oder  Menschengestalt  und  bewegt  sich  in  Freiheit 
neben  ihr."  Vom  Baumgeist  aber  ist  durch  eine  kollektive  ße- 
griffserweiterung  nur  ein  kurzer  Schritt  zum  Waldgeist,  insofern 
der  einwohnende  Dämon  nicht  mehr  einen  einzelnen  Baum,  son- 
dern eine  Vielheit  von  Bäumen  vertritt.  Da  in  unserem  Beispiel 
eine  ganze  buschartige  Vegetation  die  Lebensbedingung  für  eine 
Hexe  darstellt,  so  dürfen  wir  getrost  in  dieser  Hexe  einen 
Vegetationsdämon  erblicken,  der  fast  den  Charakter  eines  Wald- 
geistes hat    Anschließen  möchten  wir  hieran  die  in  K.  410  be- 


1)  Mannh.  BK.  S.  89:  „Die  Fanggen  waren  an  den  Wald  gebunden; 
wurde  der  Wald  geschlagen,  so  schwanden  sie;  starb  ein  Baum,  oder 
wurde  er  gefällt,  von  dem  eine  Fangga  den  Namen  trug,  so  war  auch 
ihr  Dasein  dahin."  Die  Vorstellung  von  der  Schicksalsverkettung  von 
Pflanze  und  anthropomorphem  Dämon  entwickelt  sich  zuweilen  zu  der 
Annahme,  daß  verletzte  Bäume  wie  leibhaftige  Menschen  bluten  können 
und  im  übrigen  nur  ein  scheinbar  vegetabiles  Leben  führen.    Ebenda  S.  34  ff. 
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richteten  Tatsachen.  In  dieser  Doppelnummer  wird  einmal  erzähh, 
wie  Hexen  auf  eine  Stange  gesteckt  und  zum  Dorfe  hinaus  ins 
Wasser  getragen  werden,  dann  aber,  wie  eine  Hexe  in  den  Wald 
geschleppt  und  auf  einem  Scheiterhaufen  verbrannt  wird.  Man 
wird  billigerweise  diese  beiden  Maßnahmen,  die  das  Volk  hier 
ergreift,  um  sich  seinen  lästigen  Feind  vom  Halse  zu  schaffen, 
in  enge  Beziehung  setzen  müssen  zu  dem,  was  Mannhardt 
in  den  Kapiteln  über  das  Todaustragen  und  das  Hinaustragen 
des  Vegetationsgeistes  ausgeführt  hat.*)  Danach  wird  der  Dämon 
der  vegetativen  Fruchtbarkeit,  wenn  wir  zusammenfassend  den 
Kern  der  dort  angeführten  Gebräuche  wiedergeben  wollen,  in 
Gestalt  einer  symbolischen  Strohpuppe  auf  eine  lange  Stange 
gesteckt  und  in  feierlicher  Prozession  im  Dorfe  herum  oder  in 
den  Wald  getragen,  um  schließlich  dort  auf  einen  Baum  gesetzt, 
verbrannt  oder  auch  in  einem  Gewässer  ertränkt  zu  werden. 
Dabei  sind  aber  das  Verbrennen  und  die  Wassertauche  im  Sinne 
von  Mannhardt  (BK.  S.  4 1 8)  nicht  als  zornentflammte  Rache-  oder 
Bosheitsakte  des  Volkes  aufzufassen,  sondern  bedeuten  vielmehr  den 
bereits  erfolgten  (nicht  also  noch  bevorstehenden)  Tod  der  einst 
lebenspendenden  Naturmacht,  die  nun  auf  diese  oder  jene  Weise  zu 
Grabe  bestattet  wird.  Da  die  Hexe  das  Prinzip  der  Lebensverneinung 
in  sich  trägt,  so  wird  man  am  sichersten  unsere  beiden  Fälle  in  K.  4 1 0 
an  die  Gebräuche  vom  Todaustragen  anschließen,  so  daß  die  Hexen 
allgemein  gleichgestellt  werden  dem  Vegetationsdämon  in  seiner 
winterlichen  GestaU,  also  kurz:  dem  Winter  oder  dem  Tode. 

Anm.  Die  Wassertauche  symbolisiert  andererseits  nach  Mannhardt 
den  „Regen  und  den  bevorstehenden  Tod  der  Pflanzenwelt  (nicht  zu 
verwechseln  mit  dem  Tode  des  in  ihr  lebenden  Vegetationsgeistes!)  durch 
die  Gewässer  der  Herbstregen  oder  im  voraus  die  atmosphärische  Feuchtig- 
keit für  die  Vegetation  des  nächsten  Jahres."  Bei  dieser  Auffassung  also 
mu(3.  wenn  in  ihr  nicht  ein  Widerspruch  gegen  die  erstgenannte  Ansicht 
Mannhardts  von  der  Bedeutung  der  Wassertauche  erblickt  werden  soll, 
jeglicher  Gedanke  an  eine  Personifizierung  der  vegetativen  Natur  aufgegeben 
werden.  ~  Wir  erinnern  uns  noch  an  unsere  eigene  Kinderzeit,  wo  wir 
Knaben  und  Mädchen  in  Reisicht  Kr.  Haynau  (Nied.  Schles.)  in  ähnlicher 
Weise  mit  einer  aufgeputzten  Strohpuppe  durch  das  Dorf  zogen  und  sie  dann 
schließlich  in  den  Teich  warfen.    Gleiches  wurde  uns  von  Umzügen  aus 

1)  BK.  S.  406  ff. 

O.  Kurtz,  Beiträge  zur  Erklärung  des  volkstümlichen  Hexenglaubens.  S 
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Glogau  berichtet,  wo  Kinderscharen  eine  mit  Stroh  ausgestopfte  männliche 
Figur  herumführten,  sie  mit  Ruten  schhigen  und  dazu  den  Spottvers  sangen: 

„Der  Leisk  ist  tot,  der  Leisi<  ist  tot, 

Der  frißt  mein  Brot."  — 
In  derselben  Weise  deutet  auch  die  weitverbreitete  Sitte  des 
Besenbrennens :^)  K.  371,  L.  Q.  49,  wie  sie  gerade  am  Walpurgis- 
abend  und  zur  Osterzeit  üblich  ist,  auf  nichts  anderes  denn  auf 
einen  symbolischen  Verbrennungsakt  des  Vegetationsgeistes.  Auch 
hier  stellt  das  verzehrende  Feuer  keine  Lebensvernichtung,  sondern 
nur  einen  formalen  Beerdigungsakt  dar,  der  an  dem  bereits  ver- 
storbenen Geiste  vorgenommen  wird.  Da  nun  aber  der  Besen 
als  feststehendes  Symbol  ausschließlich  die  Wesenheit  der  Hexe 
vertritt,2)  so  wird  durch  das  Besenbrennen  ihre  Gleichsetzung 
mit  einem  Vegetationsgeist  erwiesen.  Allerdings  scheint  im 
Volksglauben  diese  ursprüngliche  und  eigentliche  Bedeutung  des 
Vorganges  vollständig  geschwunden  zu  sein  und  ganz  und  gar 
den  Charakter  eines  Feuerzaubers  angenommen  zu  haben;  denn 
immer  findet  sich  die  Vorstellung,  daß  durch  das  lodernde  Besen- 
feuer die  Macht  der  herumstreifenden  Hexen  gebrochen  wird. 

Wir  kehren  zurück  zu  den  in  K.  410  dargestellten  Tatsachen. 
Die  Aehnlichkeit  der  dort  vorgenommenen  Handlungen  mit  den 
volkstümlichen  Gebräuchen  vom  Hinaustragen  des  Vegetations- 
dämons ist  unseres  Glaubens  doch  sehr  auffällig.  Es  handelt 
sich  nur  darum,  ob  nicht  in  unseren  Beispielen  diese  Maßnahmen 
eher  als  Vergeltungsmaßregeln  und  böswillige  Akte  aufzufassen 
sind,  die  eine  Bestrafung  und  Unschädlichmachung  der  Hexen 
bezwecken.  Vielleicht  ist  dies  sogar  das  Wahrscheinliche.  Aber 
eine  Entlehnung  aus  jenen  Flurgebräuchen  ist  nicht  minder  sicher. 
Warum  jedoch  schleppt  man  die  Hexe  gerade  in  den  Wald,  um 
sie  zu  verbrennen?     Doch  nur.  weil  sie  ein  Vegetationsgeist  ist. 


1)  Nähere  Einzelheiten  darüber  z.  B.  in  „Unser  Egerland".  Blätter 
für  Egerländer  Volkskunde.  Q.  Jahrg.  1905.  S.  4.  Julius  Lippert,  deutsche 
Festbräuche.  Prag  1884.  unter  „Osterfeuer  und  Hexenvvesen",  S.  89—96. 

2)  Der  Besen  und  die  in  manchen  Gegenden  Deutschlands  für  ihn 
eintretende  Weibsfigur  bei  diesem  Feuerfeste  wird  mitunter  geradezu 
als  „Hexe"  bezeichnet.  Daher  auch  die  statt  B  es  en  brennen  z.  T.  übliche 
Bezeichnung  „Hexenbrennen". 
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der  in  ihm  zu  Hause  ist  und  in  ihm  seine  Wohnung  hat.  Ihre 
enge  Beziehung  zum  Walde  oder  zu  waldähnHcher  Vegetation 
haben  wir  ja  in  K.  442  bereits  deutlich  kennen  gelernt.  Die 
von  uns  vertretene  Ansicht,  welche  dem  Dämon  den  Charakter 
eines  Waldgeistes  beimißt,  läßt  sich  aber  auch  noch  rechtfertigen 
durch  andere  Momente,  die  freilich  nicht  unserer  Materialsammlung 
entnommen  sind.  Ein  zweifelhaftes  Beweisstück  sei  dabei  vorweg- 
genommen. In  der  Kaiserchronik  (eines  Regensburger  Geistlichen)  M 
wird  die  Crescentia  als  Hexe  verdächtigt  durch  die  Worte,  die 
ihr  vorgeworfen  werden:  du  soltest  pillicher  da  ze  holze  varn, 
danne  die  mägede  hie  bewarn;  du  bist  ein  unholde. ■•^)  Danach 
gehören  also  die  Hexen  ins  Gehölz  oder  in  den  Wald  und  treten 
somit  in  die  Nähe  der  wilden  Waldfrauen.  Sachlich  stimmt 
damit  auch  überein,  was  Golther^)  aus  dem  älteren  isländischen 
Kristenrecht  anführt,  wo  es  Kap.  16  heißt:  „Wenn  jemand  sich 
mit  Verhexung  abgibt,  so  steht  Waldgang  darauf."  Freilich 
möchten  wir  uns  nicht  unbedingt  für  diese  übliche  Auslegung 
der  genannten  Stelle  in  der  Kaiserchronik  entscheiden,  die  mit 
besonderer  Vorliebe  herangezogen  worden  ist,  um  den  Schluß 
auf  die  Waldweibnatur  der  Hexe  zu  rechtfertigen.  Jene  Worte 
wirken  nur  scheinbar  überzeugend.  Das  Fahren  in  Holz  und 
Wald  ist  wohl  eine  Strafe,  ein  Bannfluch,  durch  den,  wie  es 
scheint,  vornehmlich  die  Hexen  getroffen  werden.^)  Aber  mit 
dem  Waldbann  konnte  ganz  allgemein  überhaupt  jeder  Missetäter 
bestraft  werden^);  darum  bezeichnet  und  betont  diese  Art  Strafe, 
welche  ein  Vergehen  in  der  schauerlichen  Einöde  des  wilden 
Waldes,  der  Heimstätte  der  reißenden  Tiere,  gesühnt  wissen 
woUte,  eher  den  Schlechtigkeits-  oder  Bosheitsgrad  des  Ver- 
wiesenen, welcher  seiner  gefahrbringenden  sittlichen  Verderbtheit 


1)  Gedicht  aus  der  1.  Hälfte  des  12.  Jahrb.,  ed.  Edw.  Schröder. 
Hannover  1892.     Monum.  Germ.  Hist.  I,  V.  12185f. 

2)  Vgl.  oben  S.  46. 

a)  Myth.  Hdb.   S.  120. 

*)  Grimm  Myth.  II*  S.  887;  Der  Bannwald  heißt  darum  auch  zuweilen 
geradezu  „Hexenwald".     Alpenburg  S.  263,  266. 

^)  W.  Wilmanns,  Walther  von  der  Vogel  weide.  Halle  1869.  S.  288 
zu  83,   162. 
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wegen  vom  Verkehr  mit  der  Menschenwelt  ausgeschlossen  werden 
mußte.  Ebenso  wie  nun  die  Crescentia  ins  Gehölz  verwiesen 
wird,  so  wird  auch  in  K.  410  eine  Hexe  in  den  Wald  geschleppt. 
Die  Handlungen,  die  in  den  beiden  Sonderbeispielen  dieser  Nummer 
beschrieben  werden,  können  also  sehr  wohl  Strafakte  bedeuten, 
andererseits  aber  auch  identisch  sein  mit  dem  Volksbrauch  vom 
Hinaustragen  des  Vegetationsgeistes.  Man  wird  aber  niemals 
daran  deuteln  können,  gleichviel  für  welche  der  beiden  Ansichten 
man  sich  entscheidet,  daß  die  Hexe  in  Beziehung  gesetzt  wird 
zum  Walde.  Es  ist  doch  auch  sicherlich  kein  bloßer  Zufall,  daß 
unsere  Märchen  so  gern  die  Hexe,  welche  sich  Kinder  mästet, 
um  sie  dann  zu  verzehren,  in  das  Gewand  einer  Waldfrau  kleiden, 
wie  denn  auch  die  Bezeichnung  „Waldhexe"  dem  Volksglauben 
noch  ganz  geläufig  ist.')  Die  Sage  K.  693  erzählt  nun  aber 
ausdrücklich  von  einer  berühmten  und  gefürchteten  Hexe,  welche 
im  dichten  Saarer  Walde  wohnt.  Die  Vorstellung,  daß  der  Wald, 
ja  sogar  einzelne  Bäume  die  Wohnstätte  des  Dämons  bilden, 
läßt  sich  auch  noch  anderweitig  belegen  und  beweisen.  Ganz 
entsprechend  der  oben  genannten  schlesischen  Sage  K.  442  hat 
auch  bei  Kuhn  1  Nr.  397  S.  357  eine  Hexe  ihre  Behausung  in 
einem  Buschwerk.  In  Mitt.  Schles.  Bd.  1.  1896.  H.  2  S.  67  wird 
erzähh,  daß  eine  Hexe  in  einer  hohlen  Linde  ihren  Wohnsitz 
aufgeschlagen  habe,  und  Aehnliches  bezeugt  der  wendische  Volks- 
glaube, wo  eine  Hexe  unter  einem  großen  Fliederstrauche  ständig 
sitzend   angetroffen   wurde,   die  im  Gesicht  ganz  schwarz  war.^) 

1)  Vgl.  bei  Vernaleken  S.  127  Anm.  1;  Alpenburg  S.  257,  264; 
Schönwerth  I  S.  387  Nr.  21  folgende  Begründung:  „Es  waren  einmal 
zwei  Schwestern,  und  die  eine  davon  hatte  ihre  Wohnung  weit  weg  im 
Walde  aufgeschlagen,  weil  sie  eine  Hexe  war. 

2)  Schulenburg  S.  157.  Auch  in  Tiergestalt  bewohnen  Hexen  die 
Bäume.  So  bei  Curtze  S.  231  Nr.  59  in  Gestalt  einer  Unke.  Wenn  aber, 
wie  behauptet  wird,  Hexen  sich  zwischen  Rinde  und  Holz  der  Bäume 
verbergen  (Alpenburg  S.  266),  so  wird  damit  zwar  ihr  Baumgeistcharakter 
zugegeben,  in  der  Hauptsache  aber  an  die  wurm-  und  käfergestaltigen 
Krankheitseiben  gedacht.  Die  Vorstellungen  über  die  Hexe  als  ein  die  Krank- 
heit entsendender  Baumgeist  und  die  eigentlichen  elbischen  Krankheits- 
erreger sind  im  Volksglauben  nicht  streng  voneinander  geschieden;  vgl. 
unten  S.  107. 
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Eine  noch  deutlichere  Sprache  redet  der  südslavische  Hexenglaube 
bei  Krauß  Volksgl.  S.  36:  „Hexen  begrub  man  in  Kroatien  der 
Volkssage  nach  unter  alten  Bäumen  im  Walde;  denn  da  siedelte 
sich  die  Seele  der  Hexe  im  Baume  an  und  ließ  die  Dorfleute  in 
Frieden."  In  diesen  drei  letzten  Beispielen  entpuppt  sich  der 
Dämon  also  wieder  mehr  als  Baumgeist,  was  nichts  schadet; 
denn  die  Begriffe  Wald-  und  Baumgeist  gehen  eben  unmerklich 
ineinander  über.  Die  Zugehörigkeit  der  Hexen,  gleichviel  ob 
zu  einem  einzelnen  Baume  oder  zu  einem  ganzen  Walde  wird 
aber  letzten  Endes  nicht  zum  wenigsten  erwiesen  durch  die 
Wahl  ihrer  Versammlungsorte.  Mit  überraschender  Einstimmigkeit 
verlegen  sämtliche  deutsche  Sagen  ihre  Zusammenkünfte,  wenn 
sie  den  Zwecken  des  Tanzes  und  der  Lustbarkeit  dienen,  gern 
in  den  Wald  oder  unter  alleinstehende  Bäume.  \) 

Anmerkung:  Für  die  oben  besprochene  Vorstellung  der  Waldbannung 
von  Hexen  erzählte  uns  die  Handelsfrau  Stehr  aus  Königshain  bei  Glatz 
folgendes:  „Meine  Nachbarin,  genannt  „die  Böhmische  Liese",  ist  eine  Hexe 
gewesen,  die  aber  jetzt  in  den  Königshainer  Busch  verbannt  ist.  Wer  mit  ihr 
dort  zusammentrifft,  den  verwirrt  sie  so  sehr,  daß  er  nicht  mehr  den 
Weg  nach  Hause  findet."-)  Ebendieselbe  Frau  erzählte  von  einer  anderen 
Hexe:  „Bei  Wiltsch  hat  sich  immer  eine  Hexe  herumgetrieben,  die  gern 
die  Leute  zum  besten  gehabt  und  gefoppt  hat.  Sie  hieß  überall  „die 
Pfarrvvirtin  vom  Siebersberge",  da  sie  in  ihren  früheren  Tagen  bei  einem 
Bauer  Sieber  als  Magd  und  später  sogar  bei  einem  Pfarrer  als  Köchin 
gedient  hatte.    Jetzt  aber  ist  sie  durch  den  Geistlichen  in  den  Busch  ver- 

^)  Aus  der  Fülle  von  Belegen,  die  sich  hierfür  namhaft  machen  lassen, 
seien  herausgegriffen:  Panzer  I  S.  251  Nr.  285:  „Ein  freier  schöner  Platz 
mitten,  im  Walde  bei  Bischofsheim  (Rhön)  heißt  die  Tanz  ei  che.  Hier 
standen  einst  drei  Eichen,  bei  welchen  sich  die  Hexen  versammelten" ; 
ebenda  S.  202  Nr.  351.  BirHnger  I  S.  326  Nr.  532,2:  „Bei  Lauchheim 
ist  der  Wald  „Kug.lbuck",  der  für  den  Versammlungsort  der  Hexen  gilt". 
Rochholz,  Schweizersag.  11  bezeugt  als  Lokal  für  Hexentänze:  S.  175 
Nr.  400:  Wald  Widacher  unter  einer  Eiche,  S.  176  Nr.  401:  den  Moos- 
waid unter  drei  Eichen.  K.  Lynker,  Deutsche  Sagen  und  Sitten  in  hessischen 
Gauen.  Cassel  1854.  S.  20  Nr.  24:  eine  einsame  Linde  auf  einem 
kahlen  Berge,  „das  Hexenlindchen",  gilt  als  Sammelpunkt  für  die  tanzenden 
Hexen  der  Walpurgisnacht.  Alpenburg  S.  298  Nr.  11:  merkwürdiger 
Hexentanz  um  einen  Apfelbaum  auf  einem  Obstanger;  ebenda  S.  256. 

'-)  Irreführende  Hexen  s.  bei  Kuhn  I  Nr.  72.  Zingerle,  Tir.  Sag.  Nr.  731. 
Alpenburg  S.  265. 
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bannt  und  auch  dort  begraben.  Oefters  warf  sie  sich  vor  die  voriiber- 
fahrenden  Fuhrwerke,  so  daß  diese  nicht  mehr  von  der  Steile  kamen,  und 
rief:  „Sieber  Pauer,  sponn  mer  für!"  Von  derselben  Hexe  wußte  Frau 
Göttler  (Qlatz,  Niedergasse)  zu  berichten:  Sie  hat  gar  oft  auf  einen  Baum- 
stumpf gesessen  und  ihr  langes  Haar  gekämmt  i) 

Die  Baum-  und  Waldgeister  erweitern  sich  zu  Dämonen  des 
gesamten  Pflanzenwuchses  und  sind  als  lebenerzeugende  Natur- 
kräfte nicht  beschränkt  auf  ihren  ureigenen  heimatlichen  Wirkungs- 
kreis, den  Wald.  Vielmehr  entwickeln  sie  sich  auch  zu  Erzeugern 
des  gesamten  übrigen  vegetabilen  Lebens  und  gehen  somit  ohne 
weiteres  über  in  Feld-  und  Flurgeister,  die  im  Korn,  dem  Flachs 
und  der  Graswiese  wohnen  und  zugleich  diese  Arten  der  Vegetation 
selbst  hervorbringen.  Die  ganze  Arbeit  von  Mannhardt  (Baum- 
kultus der  Germanen)  ist  auf  diese  Erkenntnis  hin  angelegt.  Es 
widerspricht  also  nicht  der  Waldnatur  der  Hexe,  wenn  in  den 
folgenden  Ausführungen  ihre  Beziehung  zum  Walde  wenig  oder 
auch  gar  nicht  ersichtlich  ist.  Losgelöst  von  Baum  und  Strauch 
tritt  die  Hexe  sehr  oft  in  Erscheinung,  wenn  nicht  gar  in  den 
meisten  Fällen. 

Als  ein  echter  Flurdämon  ist  die  Lewiner  Hexe  in  K.  431 
anzusehen.  Sie  zaubert  so  dichten  Graswuchs  herbei,^)  daß  die 
Halme  dem  mähenden  Mädchen,  das  anfangs  überhaupt  kein 
Gras  gesehen  hatte,  „förmlich  ins  Gesicht  wachsen".  Wie  ein 
gütiger  Hausgeist  zeigt  sie  sich  dem  weinenden  Kinde  dienstbar 
und  ähnelt  damit  so  recht  den  Seligen  Fräulein  in  Tirol,  den 
thüringischen  Holzfräulein  und  den  Wilden  Leuten  in  Baden,  die 
gleichfalls  den  Erntearbeitern  helfend  zur  Hand  gehen.  Freilich 
mögen  solche  Fälle,  wo  eine  Hexe  wie  ein  echter  Genius  des 
Wachstums  waltet,  im  Volksglauben  nicht  zu  oft  vorkommen; 
denn  da  ihr  ganzer  Lebenszweck  nur  darin  besteht,  Schaden  zu 
stiften,    ist  sie  natürlich   auch  der  Vegetation  viel  eher  feindlich 


1)  Waldgeister  haben  langes  fliegendes  Haar,  welches  das  Laub  der 
Bäume  symbolisiert;  vgl.  darüber  Mannh.  BK.  S.  76,  88,  102,  117,  123, 
128,  137,  148;  sie  kämmen  ihre  Kinder:  ebenda  S.  104,  112. 

2)  Vgl.  das  zauberhafte  Wachsen  des  Getreides  in  den  Legenden>on 
der  Flucht  der  hl.  FamiHe.  Dähnhard,  Natursagen.  Bd.  IL  Leipzig  1909. 
S.  61  f. 
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denn  freundlich.  Gleichwohl  muß  sie  ein  Interesse  an  dem  Ge- 
deihen der  Flora  haben,  da  sie  doch  Pflanzen,  Wurzeln,  Kräuter 
zur  Herstellung  von  Salben  und  Zaubertränken  benötigt.  Auch 
in  den  Abwehrmitteln,  die  das  Volk  anwendet,  um  sich  gegen 
ihre  Zauberkünste  zu  schützen,  ist  sie  als  ein  vegetativer  Natur- 
dämon zu  erkennen.  Mit  besonderer  Vorliebe  greift  man  in  Ver- 
folgung dieses  Zweckes  zu  allen  Gegenständen,  die  der  frischen 
Vegetation  entnommen  sind  und  mit  warmer  pulsierender  Lebens- 
kraft erfüllt  sind.  Um  ihr  den  Eintritt  ins  Haus  zu  verwehren, 
werden  in  der  Grafschaft  Glatz  Birkenbäumchen  vor  die  Haustür 
gestellt;  denn  dadurch  wird  sie  gezwungen,  alle  Blättchen ^)  an 
den  Zweigen  zu  zählen,  und  wird  bei  diesem  mühseligen  Geschäft 
solange  aufgehalten,  bis  die  aufgehende  Sonne  sie  überrascht  und 
ihre  Zaubergewalt  bricht:  K.  428.  Oder  es  wird  ein  Stück  frisch 
abgestochenen  Rasens  mit  aufgestreutem  Mohn  vor  die  Schwelle 
des  Stalles  gelegt;  denn  nicht  eher  kann  die  eindringende  Hexe 
darüber  hinwegschreiten,  als  bis  alle  Mohnkörner  gezählt  sind: 
LG.  21.  Der  Besen,  der  nach  dem  Glauben  des  Volkes  ganz 
dieselbe  zauberbrechende  Gewalt  in  sich  trägt:  K.  392.  396;  LG. 
53,  55  und  als  Abwehrmittel  von  den  Hexen  sehr  gefürchtet 
wird:  LG.  34,  ist  ursprünglich  nicht  jeder  beliebige,  sondern 
in  der  Hauptsache  als  ein  (Birken-)Rutenbesen  gedacht.  Vgl.  da- 
mit das  bei  Zauberkuren  vorgenommene  Schlagen  mit  einer 
Birkenrute:  L.  203,  Ruten  eines  Rosenstrauches:  L.  248,  Dorn- 
ruten: K.  452.  An  und  für  sich  schon  wehren  grüne  Zweige 
und  Reiser,^)  Kränze.  Blüten  usw.  jedwede  Hexerei  ab:  K.  371. 
392.  394,  397;  LG.  15,  21,  34.  38.  43,  45.  69.  Blühende 
Kirschzweige  vor  allem,  weißblühender  Quendel,  Palmkätzchen, 
vierblättriger  Klee  u.  a.  befähigen  sogar  den  Menschen,  der  diese 
Dinge  bei  sich  führt,  Hexen  sofort  zu  erkennen:  K.  389,  443; 
LG.   26,    40,    75.      Ihre    Beziehung    zur    Vegetation    ist    damit 


1)  In  der  wendischen  Volkssage  erscheint  eine  Hexe  sogar  selbst  in 
Gestalt  eines  trockenen  Blättchens.     Schulenburg  S.  164. 

'-')  Vgl.  bei  Drechsler  II  S.  111  Nr.  484:  Wipfel  von  neun  Bäunichen 
kochen  und  mit  dem  heißen  Wasser  das  Butterfaß  ausspülen  hilft  gegen 
Behexung. 
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also  sichergestellt.  Nur  ist  zu  bemerken,  daß  in  den  letztgenannten 
Beispielen  das  dem  Hexenglauben  so  grundeigene  Prinzip  der 
Lebensvernichtung  wieder  zum  Durchbruch  kommt,  und  daß  die 
Bezeichnung  „Hexe  als  Vegetationsdämon"  in  allen  diesen  Fällen 
nur  negativ  im  Sinne  einer  vegetationsfeindlichen  Naturmacht  zu 
fassen  ist.  Zugleich  betont  die  Volksanschauung,  die  sich  in 
diesen  Gebräuchen  widerspiegelt,  daß  die  lebenverneinende  und 
zerstörende  Kraft  eines  Dämons  am  wirksamsten  gebrochen  wird 
durch  Gegenstände,  die  den  Stempel  eines  reich  entfalteten 
Wachstums  an  sich  tragen.  Der  Schädigungscharakter  der  Hexe 
macht  die  Uebertragung  des  Begriffes  „Vegetationsdämon"  auf  ihre 
Gestalt  durchaus  nicht  unmöglich ;  denn  die  Flurgeister  können  natür- 
lich ihre  segnende  Tätigkeit  auch  in  eine  schädigende  verkehren. 
Man  erinnere  sich  nur,  daß  der  im  Getreidefelde  hausende  Bilwis 
als  ein  verheerender  Korndämon  die  reifende  Feldfrucht  vernichtet, 
und  daß  gerade  der  Ausdruck  „Pilweißen",  der  den  Hexen  oft 
beigelegt  wird,  auf  den  Namen  dieses  Flurgeistes  zurückgeht 
(vgl.  oben  S.  47).  Somit  klingt  auch  hierin  ihre  Beziehung  zur 
Vegetation  wieder  durch. i)  Im  übrigen  aber  hat.  was  Bertsch^i 
mit  ethnographischen  Einschränkungen  behauptet,  auch  bei  uns 
Geltung:  „Die  Waldgeister  (also  Hexen  mit  inbegriffen)  der 
Slaven  und  der  Nordländer  sind  ebenso  Dämonen  des  Wachstums, 
wie  sie  plötzliche  Krankheit  senden;  sie  vereinigen  also  in  sich 
entgegengesetzte  Eigenschaften;  sie  sind  Dämonen  der  Seuche 
und  des  Todes,  aber  auch  der  Vegetation,  des  Wachstums." 

B)  Hexe  als  Wind-  und  Wetterdämon 

Ungemein  schärfer  als  in  der  Vegetation  lassen  die  Hexen 
die  Aeußerung  ihrer  naturdämonischen  Lebenstätigkeit  in  Wind 
und  Wetter  erkennen.  In  seinen  mythologischen  Arbeiten  weist 
E.  H.  Meyer  dem   mythischen  Denken,   insofern    es    den   Natur- 


1)  Vgl.  Grimm  Myth.  IH  S.  911:  Drei  Hexen  wälzen  sich  nackend 
im  Kornfeld;  diese  Tatsache  läßt  vielleicht  einen  Zusammenhang  mit  Korn- 
weibern und  Roggenmuhmen  vermuten. 

2)  S.   125. 
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dämonenglauben  berücksichtigt,  vornehmlich  das  Luftreich  als 
Arbeitsfeld  zu  und  verleiht  im  Geisterglauben  den  Wetter-  und 
VVinddämonen  die  vorherrschende  Stellung,  und  zwar  unter  diesen 
wieder  fast  ausschließlich  den  weiblichen  Wesen.  M  Als  personifizierte 
Naturkräfte  sind  die  Wolke  (sie  völlig)  und  nebenbei  der  Wind, 
insonderheit  der  tanzende  Wirbelwind^)  mit  Vorliebe  weiblichen 
Geschlechts.  Im  Hexenglauben  sind  die  das  Luftgebiet  beherr- 
schenden drei  Hauptgewalten:  Gewitter,  Wind,  Wolke,  gebunden 
durch  die  Einheit  der  mythischen  Person,  friedlich  vereinigt  und 
fließen  ineinander  über,  so  daß  also  die  Hexen  zugleich  als  Gewitter-, 
Wind-  und  Wolkenelbinnen  aufzufassen  sind.  Es  sei  uns  aber 
im  folgenden  gestattet,  im  Interesse  eines  möglichst  klaren  Gesamt- 
bildes die  Vorstellungen  über  diese  naturmythischen  Begriffe  einer 
gesonderten  Betrachtungsweise  zu  unterwerfen  und  vornehmlich 
zu  unterscheiden  zwischen  Windvorstellungen  und  Wettervor- 
stellungen. 

a)  Hexe  ein  Windgeist. 

Die  Volksanschauungen,  welche  unserem  Dämon  den 
Charakter  eines  Windgeistes  beilegen,  verlaufen,  wie  Sagen  und 
Berichte  zeigen,  in  zwei  Richtungen.  Ganz  ähnlich  wie  die 
Vegetationsdämonen  die  Wachstumsfülle  in  der  Natur  hervor- 
bringen und  zugleich  in  ihr  selbst  ihren  Wohnsitz  haben,  sind 
die  Hexen  Erzeuger  der  atmosphärischen  Windverhältnisse  und 
hüllen  in  sie  zugleich  ihre  Person  und  Gestalt. 

«)  Hexen  als  Winderzeuger. 

Als  schaffende  Naturgewalten  im  Sinne  von  Winderzeugern 
betätigen  sie   sich   wohl  nur  selten   zu  Nutz   und  Frommen  der 


M  Vgl.  auch  die  speziell  den  Hexenglauben  angehende  Bemerkung 
von  Schwartz  auf  S.   101   Anm.   1   unserer  Arbeit. 

2)  Mannh.  BK.  S.  150;  auch  rein  sprachlich  findet  die  Vorstellung  von 
der  oft  weiblichen  Natur  der  mythischen  Wind-  und  Sturmgottheit  ihren 
Ausdruck  in  der  (schon  im  ahd.  als  wintes  briit  begegnenden)  Bezeichnung 
von  „Windsbraut". 
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Menschen;*)  auch  in  dieser  Form  (wie  im  Wetter)  sind  sie  zumeist 
nur  Schädigungsdämonen.  Sie  verursachen  austrocknende  Winde, 
wodurch  natürhch  in  erster  Linie  das  Gedeihen  der  Pflanzenweh 
verhindert  wird  und  Mißwachs  entsteht:  K.  358.  Auch  die  in 
K.  390  berichtete  Tatsache,  wo  eine  Hexe  ein  Getreidefuder  um- 
stürzen läßt,  wird  man  auf  ihre  Windnatur  zurückführen  müssen, 
wenn  man  damit  vergleicht,  was  Birlinger  1  S.  192  Nr.  304,4 
berichtet:  „Die  Windsbraut  oder  Windin  hebt  gern  das  Heu  oder 
Werg  auf,  entführt  es  und  stürzt  Heuwagen  um."2j 

ß)  Wind  =  Erscheinungsform  der  Hexe. 

Beispiele,  in  denen  der  Wirbelwind  die  äußere  für  Menschen 
erkennbare  Erscheinungsform  ihrer  Wesenheit  darstellt,  sind  K.  374, 
378,  1  191.  In  K.  3782  wird  Kindern,  die  in,  einen  Zwirbel 
kommen,  geraten,  um  sie  vor  Schaden  zu  bewahren,^)  dreimal 
auszuspucken  und  zu  rufen:  „Pfui,  alte  Hexe!"  In  K.  I  191  aber 
heißt  es  von  der  verbrannten  Lewiner  Vampirhexe:  „Nichtsweniger 
hat  man  an  dem  Orte,  wo  man  sie  verbrannt,  etliche  Tage  einen 
Wirbelwind  gesehen."  Dieser  Wirbelwind  heißt  mitunter  geradezu 
Hexentanz. ^)  Am  deutlichsten  springt  die  Vorstellung  von  der  im 
Winde  sitzenden  Hexe  in  die  Augen  in  dem  bekannten  Volksglauben, 
daß  man  durch  ein  in  den  Wirbel  hineingeworfenes  Messer  sie 
verwunden  und  zur  Erscheinung  zwingen  könne. ^l  Leider  bieten 
hierfür  unsere  Sagen  und  Berichte  keine  Belege. 


1)  Dagegen  bei  Knortz  S.  6:  „Englische  Hexen  sollen  häufig  den 
Seeleuten  günstige  Winde  verkauft  haben.  Eine  solche  lebte  1814  auf 
den  Orkney-Inseln.  Nachdem  sie  das  Wasser  in  ihrem  Zauberkessel  zum 
Kochen  gebracht  hatte,  sprach  sie  einige  Beschwörungsformeln  darüber 
aus  und  verkaufte  es  dann";  vgl.  auch  unten  S.   115  Textanm. 

2)  Vgl.   noch   Kuhn   I    S.   107    Nr.   110;    Panzer   II   S.   209   Nr.   368. 

3)  Bei  Wuttke  §  444  aber  das  Gegenteil:  „Wenn  man  aber  in  den 
Wirbetwind  spuckt,  bekommt  man  ein  geschwollenes  Maul". 

■i)  Zingerle.  Sitten  S.  33  Nr.  264. 

5)  Grimm  Myth.  IIH  Aberglaube  Nr.  554;  Wuttke  §  216,  444.  Panzer 
II  S.  208  Nr.  365;  Birlinger  I  S.  324  Nr.  524,4  und  Nr.  525.  Vonbun 
S.  84.  Parallel  diesem  Messerwerfen  läuft  der  Schuß  in  die  Wolke  oder 
in  das  Gewitter,  wodurch  die  Hexe  ebenfalls  getroffen  wird  und  (gewöhnlich 
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■y)  Wind  und  Sturm  als  begleitende  Naturvorgänge 
beim  Erscheinen  und  Verschwinden  der  Hexen. 

Es  bedeutet  nur  eine  geringe  formale  Aenderung  des  an 
Lufterscheinungen  anknüpfenden  Glaubenselementes,  wenn  in  einer 
Anzahl  von  Nummern  das  Erscheinen  und  Verschwinden  der  Hexen 
in  ihrer  anthroponiorphen  Gestalt  verbunden  ist  mit  dem 
gleichzeitigen  Auftreten  von  Wind-  und  Sturmerscheinungen.  Da 
sie  nun  einmal  im  Winde  ihr  Dasein  bekunden,  so  wird  man 
die  windartigen  Vorgänge  in  der  Natur  nicht  auffallend  finden, 
die  oftmals  sich  einstellen,  wenn  sie  sich  zu  einem  besonderen 
Vorhaben  rüsten.  In  K.  434  (S.  75)  und  444  wird  zunächst 
einmal  nur  von  eigentümlichen  Geräuschen  berichtet,  die  vor 
dem  Eintritt  der  Hexe  ins  Zimmer  und  vor  dem  Antritt  des 
Besenrittes  lautbar  werden.  Sie  sind  aber  doch  so  stark,  daß  sie 
die  schlafenden  Personen,  einen  Müller  hier,  dort  einen  Knecht 
in  ihrer  Ruhe  stören  und  aufwecken.  Seltsam  sind  auch  die 
Begleiterscheinungen,  die  in  K.  372  bei  der  Unschädlichmachung 
einer  Milchhexe  wahrgenommen  werden:  „es  brauste  wie  die 
Wellen  eines  Meeres  und  rasselte  wie  von  tausend  V/agenrädern." 
Wenn  in  K.  434  (S.  76)  die  Ausfahrt  einer  Hexe  durch  den 
Rauchfang  ebenfalls  nur  unter  „Geräusch"  stattfindet,  so  verbinden 
andere  Sagen  diesen  selben  Vorgang  schon  mit  echten  Wind- 
vorstellungen. K.  444  erzählt  von  heftiger  Zugluft,  welche  einen 
Knecht  erfaßt,  der  seiner  Bäuerin  durch  die  Feueresse  zum 
Sabbath  nachreitet  und  sich  durch  sein  Gebaren  den  echten 
Hexen  und  ihrer  Natur  gleichstellt.  Noch  deutlicher  redet  K.  455, 
wo  ein  denselben  ZauJber  nachahmender  Bursche  „leicht  wie  eine 
Feder  durch  die  Esse  gehoben  und  im  Sturmwind  dem  Blocks- 
berg zugetragen  wird."  In  K.  434  nun  gar  erhebt  sich  nach 
der  Ausfahrt  der  Hexe  durch    den   Schornstein   obendrein   noch 


nackt)  zur  Erde  niederfällt.  Vgl.  hierfür  Grimm  Myth.  IH  S.  910;  Panzer 
II  S.  167  Nr.  273;  Birlinger  1  S.  313  Nr.  500,  S.  320  Nr.  516;  dazu 
noch  den  Aufsatz  von  Ad.  Jakoby,  Von  dem  bösen  Amtmann,  der  in 
einen  Hund  verwandelt  wurde.  Mitt.  Schles.  Bd.  XV.  1913.  H.  2  S.  212ff. 
und  oben  S.  54  Anm.  1  das  Kalenderschießen. 
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ein  mächtiger  Sturm,  dem  ein  tobendes  Gewitter  auf  dem  i^uße 
folgt.  Entspreciiendes')  gibt  in  einer  etwas  bildlichen  Ausmalung 
K.  436  wieder,  wo  der  Naturvorgang  sich  vor  dem  Eintritt  in 
die  Stube  und  vor  dem  zauberischen  Beginnen  der  Butterhexe 
abspielt:  „Draußen  raste  und  heulte  der  Wind,  an  den  niederen 
Stubenfenstern  hörte  man  rütteln,  als  begehrte  jemand  stürmisch 
Einlaß."  Man  wird  schließlich  auch  die  Gestalt  und  Gewandung 
einer  Hexe,  wo  äußere  Kennzeichen  geboten  werden,  mit  gutem 
Grunde  zum  Winde  in  Beziehung  bringen  können,  zumal  in 
solchen  Fällen,  wo  der  Beweis  bereits  durch  andere  überein- 
stimmende Tatsachen  gesichert  ist.  Aus  den  bisher  angeführten 
Belegstellen  ist  festgestellt,  daß  in  unseren  Sagen  die  Wind-  und 
Sturmvorstellung  öfters  auftritt  mit  dem  Fluge  der  durch  den 
Schornstein  ausfahrenden  Hexe.  Demzufolge  stehen  wir  nicht 
an,  jene  merkwürdige  Begebenheit  in  K.  571,  daß  eine  durch 
den  Kamin  fliegende  Hexe  die  Röcke  über  den  Kopf  nimmt,  nur 
als  einen  in  anderem  Bilde  sich  vollziehenden  Ausdruck  unserer 
Volksanschauung  vom  Winde  zu  erklären;  die  Sage  erzählt  wohl 
von  einem  Fluge  durch  die  Feueresse,  aber  nicht  von  einem  sich 
dabei  erhebenden  Winde,  der  doch,  wie  wir  gesehen  haben,  eine 
Begleiterscheinung  der  Ausfahrt  ausmacht.  Unseres  Dafürhaltens 
ist  also  das  Ueberziehen  der  Röcke  über  den  Kopf  nur  ein  Ersatz 
für  die  in  der  Sage  sonst  nirgends  angedeutete  Windvorstellung. 
In  entsprechender  Weise  darf  man  auch  die  zerzausten  Haare  (K.  407 ; 
L.  203;  LG.  40)  der  Gespensterhexe  in  K.  434  auf  die  nämhche  An- 
schauung zurückführen,  da  ebenda  ja  dieselben  Nebenumstände 
vorliegen. 2)  Freilich  erzählt  diese  Sage  auch  außerdem  noch  von 
Sturm  und  Gewitter;  aber  dies  heißt  eben  nichts  anderes,  als 
daß  in  K.  434  die  windartigen  Naturvorgänge  in  der  Darstellung 
eine  besonders  starke  Betonung  erfahren  haben. 


1)  In  K.  545  dieselbe  Naturerscheinung  in  bezug  auf  den  Geist  eines 
Hexenmeisters. 

2)  Vgl.  die  Beziehung  der  Haare  zu  Wind  und  Wetter  bei  Alpenburg 
S.  259:  Wenn  die  Peterer- Grasweibelen,  um  Wetter  zu  machen,  aus- 
gingen, dann  war  ihr  Anzug  leicht  und  schlicht  und  die  Haare  zerzaust 
und  fliegend. 
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ö)  Tanz  und  Musik  der  Hexen  als  Wind  aufgefaßt. 

Wir  sind  versucht,  im  Anschluß  an  die  vorigen  Tatsachen 
auch  die  tanzenden  und  musizierenden  Hexen  nur  als  eine  Abart, 
und  zwar  als  eine  poetische  Abwandlung  der  Naturanschauung 
vom  Winde  zu  begreifen.  Denn  die  Tanzbewegung  läßt  sich 
ohne  erhebliche  Schwierigkeiten,  und  ohne  daß  die  Phantasie 
dazu  große  Anstrengungen  zu  machen  hätte,  auf  den  sich  um  sich 
selbst  drehenden,  kreisenden  Wirbelwind  zurückführen.  Anderer- 
seits sind  aber  auch  Wind  und  Sturm  von  jeher  in  echt  volks- 
tümlicher Auffassung  als  Musik  vorgestellt  worden.^)  Alle  echten 
Windgeister^)  und  auch  andere  Dämonen,  sofern  sie  nur  irgendwie 
im  Winde  ihr  Leben  äußern,^)  lieben  Tanz  und  Musik.  Gewöhnlich 
erscheinen  die  Hexen,  wenn  sie  sich  im  Konzert  und  Reigenspiel 
belustigen,  nicht  in  ihrer  menschlichen  Gestalt,  sondern  zumeist  als 
Katzen,  obwohl  im  Mythus  diese  Tierart  als  Symbol  wejt  eher 
für  die  Wolke  denn  für  den  Wind  in  Anspruch  genommen  wird.*) 
Tanzende  Katzen:  K.  425,  426 

miauende  und  schreiende  Katzen  1 

bei  ihrem  Erscheinen  und  Verschwinden  1     '         '     " 
musizierende  Katzen:  K.  383 

K.  382:  höllisches  Konzert 
K.  387 :  pfeifen  wie  Amseln 
tanzende  und  musizierende  Katzen:  K.  422i,9 

lärmende  und  polternde  Katzen:  K.  417, 

Vor  allen  Dingen  begegnen  tanzende  Hexen  auch  natürlich  am 
Sabbathfeste  auf  dem  Blocksberg,  freilich  nicht  in  tierischer  Gestalt, 
sondern,  wie  anzunehmen  ist,  als  gespenstische  menschliche  Weiber: 


1)  Vgl.  hierfür  Röscher  S.  50ff.;  Schwartz,  poet.   Natur.  II  S.  59ff. 
-)  Meyer   S.  122:    „Die  Eiben    stimmen  als  sanfte  Windgeister  ver- 
lockende Weise  an,  den  Albleich". 

3)  Mannh.  BK.  S.  86  f.:  wilde  Waldweiber. 

4)  Vgl.  oben  S.  43  Anm.  1  und  unten  S.  95  mit  Anm.  1.  Dagegen 
Knortz  S.  7:  „Der  Wende  nennt  den  Sturm-  oder  Wirbelwind  Wichar  und 
stellt  sich  denselben  als  großen  grauen  Kater  vor".  Mannh.  FK.  S.  172 
Anm.  3:  „Im  Bremischen  sagt  man,  wenn  der  Wind  im  Getreide  geht,: 
die  Windkatzen  laufen  im  Getreide". 


—  18  — 

K.  373,  427.  435  (Tanz  mit  Musik  und  Jauchzen  verbunden)^ 
444,  454.  455.  Nur  in  K.  437  „fahren  Katzen  zum  Hexentanze 
in  die  Hölle".  Im  K.  353  vollführen  Hexen  ihren  Reigen  auf 
Turmspitzen  in  Gesellschaft  von  Hunden,  Säuen  und  Katzen,  in 
K.  41O2  eine  solche  sogar  auf  dem  Scheiterhaufen  in  Gemeinschaft 
mit  dem  Teufel.  Ob  in  diesen  beiden  letztgenannten  Nummern 
und  in  K.  38()  ein  Gestaltenwandel  anzunehmen  ist,  kann  nicht 
gesagt  werden. 

Sehr  treffend  wird  die  Windvorstellung  als  Musik  wieder- 
gegeben in  K.  423.  Die  Sage  läßt  einen  des  Weges  kommenden 
Ba(jgeiger^)  unter  eine  Anzahl  tanzender  Hexen  geraten,  worauf 
sich  die  ganze  Gesellschaft  mit  ihm  in  die  Lüfte  erhebt  und  sich 
auf  einen  Tanzboden  wieder  niederläßt.  Daselbst  muß  der  Fiedler 
die  tanzlustigen  Weiber  mit  seinem  Spiel  unterhalten.  In  K.  395 
nun  gar  vernehmen  zwei  auf  dem  Heimwege  begriffene  Personen, 
Vater  und  Sohn,  zu  nächtlicher  Stunde  einen  herrlichen  Gesang 
in  der  Luft,  der  von  ganzen  Scharen  vorüberziehender  Hexen 
herrührt.  Diese  feine  an  Eiben  erinnernde  Windmusik  wird  in 
K.  408  in  ein  Geheul  und  Gejohle  verkehrt,  welches  von  einer 
im  feurigen  Wagen  durch  die  Lüfte  sausenden  Menge  angestimmt 
wird.  Aus  dem  Inhalt  dieser  Sage  ergibt  sich,  daß  die  Personen, 
die  diesen  nächthchen  Spuk  erleben,  bereits  unter  dem  Eindruck 
musikalischer  Klangwirkungen  stehen.  Vernommene  Windgeräusche 
haben  sich  hier  vermischt  mit  den  kurz  vorher  aufgenommenen 
Tönen  einer  Dorftanzmusik,  die  eine  gewisse  Zeit  hindurch  noch 
dem  Bewußtsein  erhalten  geblieben,  dann  aber  dem  Wandel  unter- 
legen sind  und  sich  in  einen  gröhlenden,  mehr  unharmonischen 
Lärm  umgesetzt  haben  (vgl.  oben  S.  20). 


')  Als  Spielmann  erscheint  in  manchen  Sagen  Wodan,  der  germanische 
Windgott.  So  bei  Mannhardt,  Germanische  Mythen  S.  44,  263,  290,  710; 
derselbe,  die  Götter  der  deutschen  und  nordischen  Völker  S.  114,  123f.; 
Simrock,  Handbuch  der  deutsch.  Myth.2  S.  468,  233;  Grimm,  d.  Myth.» 
S.871  (Lit.  Quelle:  Röscher  S.  51  Anm.  195).  Außerdem  vgl.  noch  Schwartz, 
Urspr.  d.  M^ih.  S.  16  und  im  Index  unter  „Wind  als  himmlischer  Sänger 
und  Spielmann";  denselben  bei  Steinth.  S.  412  f. 
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f)  Hexenfahrten. 

Die  bereits  berührten  Ausfahrten  der  Hexen  durch  den 
Schornstein,  welche  mit  einem  eigentümUchen  Geräusch  oder 
auch  mit  Wind-  und  Sturmerscheinungen  selbst  verbunden  sind, 
dann  aber  ihr  nächtliches  Herumschwärmen  in  den  Luftregionen: 
K.  395,  408,  I  176,  1892  leiten  hinüber  zu  dem.  was  man  ge- 
wöhnlich als  Hexenfahrlen  bezeichnet.  Damit  aber  stehen  wir 
vor  einem  der  schwierigsten  Kapitel  des  gesamten  volktümlichen 
Hexenwahnes.  Hansen  erkennt  an,  daß  es  gar  nicht  leicht  sei, 
die  phantastische  Flugvorstellung  zum  Ziele  einer  verständnis- 
vollen Klarheit  zu  führen.  M  Da  an  ihrem  Zustandekommen  eine 
Anzahl  verschiedener  Elemente  beteiligt  sind  (Dämonenglaube, 
die  religiös-kirchliche  Vorstellung  vom  Raptus,  Qespensterfurcht, 
Seelenkult,  nächtliches  Traumleben  usw.),  so  muß  von  vornherein 
zur  Förderung  der  Wahrheit  gesagt  werden,  daß  ihre  Zurück- 
führung  auf  Windvorstellungen  natürlich  nur  einen  einseitigen 
Deutungsversuch  darstellen  kann.  Es  darf  aber  als  gesichert 
gelten,  daß  die  nachtfahrenden  Hexen  in  sehr  enger  Beziehung 
zu  Wodans  wildem  Heere  stehen,  wenn  sie  nicht  gar  eine  be- 
stimmte Form  dieses  Sturmmythus  bedeuten,  wie  Golther  annimmt. 

Anmerkung:  Analog  dem  wütenden  Heere  Wodans,  welches  aus 
männlichen  Geistern  besteht,  kennt  der  Volksglaube  auch  nächtliche 
Jagden  weiblicher  Dämonen,  welche  von  einer  Göttin  angeführt 
werden,  die  seit  dem  10.  Jahrh.  unter  den  verschiedensten  Namen  auf- 
taucht: als  Diana,  Herodias,  Hekate,  dann  als  Frau  Holle,  Berchta,  Gode 
usw.  (Golther  Myth.  Hdb.  S.  496  f.) 

Damit  aber  ist  zugleich  gesagt,  daß  die  in  den  Lüften  zur 
Nachtzeit  herumschwärmenden  Weiberscharen  als  Personifikationen 
von  Wind  und  Sturm  zu  begreifen  und  zu  erklären  sind.^)    Denn 


1)  S.  16. 

-)  Wuttke  kleidet  z.  B.  diesen  Volksglauben  in  §  209  in  die  Worte; 
„Ihr  (=  der  Hexen)  wildester  Saus  stellt  die  Kämpfe  der  Wettergewalten 
in  der  ersten  Mainacht  oder  in  den  verworfenen  Tagen  um  die  Winter- 
sonnenwende dar,  wo  sie  die  Fluren  wie  die  Dorfgassen  unheimlich  machen 
oder  das  Gefolge  des  wilden  Jägers,  des  alten  Sturmgotts, 
bilden". 
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die  wilde  Jagd  symbolisiert,  wie  allgemein  angenommen  wird,') 
diese  Naturerscheinungen  der  Luft.  Insofern  nun  die  Hexen  sich 
an  solchen  sausenden  Nachtfahrten  beteiligen,  sind  sie  keine 
rein  menschlichen  Weiber  mehr,  sondern  Gespenster,  bilden  also 
eine  „daemonum  turba  in  similitudinem  mulierum  transformata"^) 
im  wahrsten  Sinne  des  Wortes. 

1.  Die  übliche  Form  des  Hexenfluges:  der  Ritt. 

Geradezu  charakteristisch  für  den  Hexenglauben  ist,  daß  sich 
der  Flug  in  den  weitaus  meisten  Fällen  im  Bilde  eines  Reitens 
vollzieht.  Das  Reitmotiv  ist  nur  eine  bestimmte  Ausdrucksform 
einer  phantasierealistischen  Anschauung,  deren  sich  Mythus  und 
Sage  ja  gern  bedienen.  Es  erklärt  sich  aus  dem  Bestreben,  die 
enge  Beziehung  einer  Persönlichkeit  zu  Tieren  oder  auch  zu  leb- 
losen Dingen  —  oft  sind  es  solche,  die  allgemein  als  Symbole 
ihrer  Wesenheit  gelten  —  auch  rein  äußerlich  zur  Darstellung 
zu  bringen.  Realistischer  kann  die  allemal  doch  nur  in  der  Idee 
bestehende  Verbindung  einer  mythischen  Gestalt  mit  Gegenständen 
der  belebten  und  unbelebten  Natur  freilich  nicht  wiedergegeben 
werden,  als  daß  man  den  Dämon  auf  seinen  zugehörigen  Attri- 
buten stehen,  fahren,  sitzen  oder  reiten  läßt.  Diejenigen  Fälle 
also,  in  welchen  die  Hexen  zum  Sabbathfeste  reiten,  bilden  die 
Regel. ^)  Ausnahmen  davon  sind  nur  K.  373,  407,  408,  von 
K.  361,  395,  41O2  nicht  zu  sprechen,  da  in  ihnen  die  Luftfahrt 
überhaupt  nicht  näher  beschrieben  wird.     In  K.  407  sausen  die 


M  Val.  Schweda,  Die  Sagen  vom  wilden  Jäger  und  vom  schlafenden 
Heer  in  der  Provinz  Posen.     Greifsw.  Diss.  (Gnesen  1915)  S.  8f. 

2)  Als  Urtext  bei  Burchard,  der  den  Nachtfahrerkanon  selbst  aus 
Regino  von  Prüm  (-j- 915)  übernommen  hatte,  in  seinem  decretorum  libro 
X.  cap.  29  (abgedr.  bei  Migne  140,  837;  Wasserschieben,  die  Bußordnungen 
der  abendländischen  Kirche.  Halle  1851.  S.  645);  mit  dem  späteren  Zusatz, 
worin  dieser  turba  ein  volkstümlicher  Name  beigelegt  wird:  quam  vulgaris 
stultitia  (un)  hold  am  vocat,  auch  im  Corrector  Burchardi  (decret.  lib.  19) 
unter  de  arte  magica  (abgedr.  bei  Migne  140,  962). 

3)  Eine  Beschreibung  des  Hexenrittes  gibt  nach  Mogk  S.  277  schon 
der  Greifswalder  Arzt  Joel  in  „De  ludis  lamiarum  in  monte  Bructerorum, 
quem  „Blocksberg"  vocant."     Rostock  1599. 
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als  Hexen  bezeichneten  weiblichen  Nachtgespenster  in  einem 
flammenden  Wagen ^)  vorüber,  in  K.  408  ebenfalls  in  einem  von 
feurigen  Rossen  gezogenen  Gefährt,  und  zwar  hier  meistens  an 
Kreuzwegen.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  daß  diese  dahinbrausenden 
Geisterzüge,  denen  das  Gefährt  der  glühenden  Kutsche  d.  h.  des 
Gewitterwagens  beigegeben  ist,  eben  nur  „eine  Abart  der  Sage 
vom  wilden  Heere"  sind^)  und  zu  der  oben  genannten  Version 
gehören,  in  deren  Mittelpunkt  Frau  Holle,  Berchta  usw.  gerückt 
sind.  Doch  fehlt  in  unseren  beiden  Beispielen  die  den  Schwärm 
anführende  WeibergestaH.  In  K.  373  ist  von  einem  Fluge  über- 
haupt keine  Rede;  statt  dessen  steigen  die  Hexen  auf  einer  be- 
quemen Treppe  auf  und  nieder.  Wem  käme  hierbei  nicht  der 
Gedanke  an  die  Himmelsleiter  in  der  Genesis  28,  12  in  den 
Sinn,  auf  welcher  Jakob  im  Traume  die  Engel  Gottes  sich  auf 
und  ab  bewegen  sah?  Die  in  Märchen  und  Sage  sich  auslebende 
Vorstellung  von  der  Himmelfahrt  und  die  ihr  zugrunde  liegende 
Idee,  daß  Himmel  und  Erde  sich  ursprünglich  einmal  berührten, 
sind  Gedankengänge  allgemein  völkerpsychologischer  Art.  Sie 
sind  bei  allen  Völkern,  und  zwar  besonders  in  der  Frühzeit  ihrer 
Entwicklung  zu  beobachten.^)  Natürlich  ist  der  Aufstieg  in  den 
Himmel  auf  einer  Stufenleiter  nur  ein  Ersatz  oder  eine  primitive 
Form  der  sonst  üblichen  Luftfahrt.  Die  für  den  einfachen  Menschen 
so  wunderbare  und  rätselhafte  Erscheinung,  die  ihm  die  Phantasie 
vorgaukelt,   daß  gewisse  Wesen   sich   in   die  Lüfte   erheben  und 


1)  über  das  Motiv  der  glühenden  Kutsche  vgi.  das  bei  Bertsch  S.  250ff. 
zusammengestellte  reiche  Material. 

2)  Grimm  Myth.  IH  S.  772;  Golther,  Myth.  Hdb.  S.  497. 

•*)  Wundt,  Völkerpsychologie,  Bd.  II.  Teil  3,  Leipzig  1909.  Der  Aufstieg 
zum  Himmel  und  der  Abstieg  zur  Erde.  S.  218ff.  —  Auch  die  Himmel- 
reise Mohammeds  vollzieht  sich  auf  einer  Leiter.  Der  Prophet  wird  in 
einer  Nacht  vom  Engel  Gabriel  aus  dem  Schlafe  geweckt  und  aus  dem 
Hause  geführt,  vor  welchem  tr  ein  wunderbares  Tier,  El-Boräk  (=  der 
Blitzige,  wegen  seines  Glanzes  oder  seiner  Schnelligkeit  so  genannt)  ge- 
heißen, vorfindet.  Auf  diesem  gelangt  er  von  Mekka  nach  Jerusalem  und 
fährt  dann  auf  der  Jakobsleiter  in  den  Himmel.  August  Müller.  Der  Islam 
im  Morgen-  und  Abendland.  Bd.  1.  S.  85  f.  Berlin  1885.  Allgemeine 
Gesch.  in  Einzeldarst.  ed.  W.  Oncken  2,  4;  Mitt.  Schles.  XII.  1910   S.  41 

O.  Kurtz,  Beiträge  zur  Erklärung  des  volkstümlichen  Hexenglaubens.  6 
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in  die  weitesten  und  höchsten  Regionen  hinauffahren  können. 
wird  hier  auf  die  älteste,  einfachste  und  naivste  Weise  erklärt: 
eine  Treppe  verbindet  Himmel  und  Brde. 

2.  Reitobjekte. 

In  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  reiten  jedoch  die 
Hexen  zu  ihren  nächtlichen  Versammlungen  .Ms  Rosse  verwenden 
sie  zu  diesem  Zwecke  Tiere,  dann  Menschen,  welche  sie  in 
Pferde  verwandelt  haben,  vornehmlich  aber  Geräte  aus  ihrem 
eigenen  Hausstande,  die  sie  gleichfalls  mit  Hilfe  geeigneter  Zauber- 
mittel für  den  Ritt  dienstbar  und  verwendungsfähig  gemacht  haben. 
Wie  bereits  erwähnt,  sind  manche  Tiere  und  Gegenstände  als 
Symbole  des  auf  ihnen  sitzenden  Dämons  aufzufassen  oder  stehen 
diesem  sonst  in  irgend  einer  Weise  nahe.  Für  den  Hexenglauben 
ist  dabei  noch  besonders  zu  bemerken,  daß  dieselbe  Symbolik 
sich  nicht  ausschließlich  auf  den  Wind  bezieht,  sondern  auch  auf 
die  Wetter-  und  Gewitternatur  der  Hexen  hinübergreift.  Der  Ziegen- 
bock, als  Reitpferd  gewählt  in  K.  454  bedeutet  zugleich  den  Wirbel- 
wind und  das  Gewitter.  M  Denn  Hexen  auf  Böcken  machen  gern 
Wetter,-)  sie  sind  aber  in  dieser  Aufmachung  außerdem  auch 
Windgeister.  Der  Besen:  K.  359.  370.,,  371,  434.  435.  444  ist 
wie   das  wasserdurchlassende  Sieb  gleich   der  Wolke   und   allen 


Anm.  7.  —  In  welcher  eigentümlichen  Weise  diese  Vorstellung  in  der 
Volkssage  zuweilen  modifiziert  worden  ist,  zeigt  Schulenburg  S.  159,  wo 
der  Auf-  und  Abstieg  im  Himnielsraum  dem  Zwecke  dienstbar  gemacht 
ist,  den  Butterzauber  des  Hexenglaubens  hervorzukehren.  Es  heißt  da: 
„Auf  dem  Blocksberg  haben  sie  (=  die  Hexen)  einen  großen  Butter- 
schober, an  dem  rutschen  sie  auf  und  ab,  und  die  Butter,  die  ihnen 
zwischen  den  Beinen  hängen  bleibt,  verkaufen  sie  für  einen  Silbergroschen. 
Wenn  der  Schober  abgerutscht  ist,  ziehen  sie  wieder  nach  Hause." 

')  Meyer  ^  137. 

■-)  Bock  als  Symbol  der  Wolkenregion:  Meyer  ebenda;  Bertsch  S.  358ff.; 
vgl.  auch  Zingerle,  Tir.  Sag.  S.  466  Nr.  802,  wo  von  einer  Hexe  von 
Tschengels  die  Rede  ist,  welche  oft  „auf  einem  Bocke  den  Hagelwolken 
voranritt  oder  in  Gesellschaft  von  anderen  ihres  Gelichters  die  Wolken 
mit  Ofengabeln  vom  Joche  herausschob". 
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Wetterdämonen  attributär  zugeeignet.^)  Ofengabeln,  die  in  K.  358, 
359,  455;  LG.  37,  45  den  Ritt  bewerkstelligen,  sind  an  sich 
schon  zauberkräftige  Gegenstände,  weil  sie  aus  dem  Bereiche 
des  Herdes  stammen, ^j  welcher  die  beliebteste  Wirkungsstätte  der 
Hexe  im  Hause  ist.  Außerdem  aber  ist  der  Ofen  auch  die 
Wohnung  der  Windsbraut  (vgl.  K.  11  186);  durch  ihn  und  den 
Schornstein  nehmen  auch  die  Hexen  unter  Wind-  und  Sturmgebraus 
ihren  Weg.  Was  also  mit  dem  Ofen  irgendwie  zusammenhängt,  kann 
als  Symbol  des  an  und  in  ihm  tätigen  Geistes  aufgefaßt  werden. 
Die  Ofengabel  wird  somit  wie  der  Besen  zu  einem  dem  Hexen- 
fluge dienenden  Fahrinstrument  y.ar'  l^oyj'ir.  Der  Stock,  der  als 
Reitpferd  nur  in  K.  358  erwähnt  wird,  gemahnt  an  die  nordische 
Thorsteinsaga,  welche  im  Verdachte  steht,  ein  Vorbild  des  mittel- 
alterlichen (nicht  des  altheidnischen)  Hexenglaubens  zu  sein.  Gleich 
unseren  Sagen  sind  ihr  nämlich  das  Motiv  des  Stockrittes  und 
das  des  belauschten  Festmahles  (^  Hexenmahles  am  Sabbath- 
feste)  eigen. 3)  Zum  Unterschiede  von  den  vorgenannten  Fällen 
wird  man  den  Hexenfahrten,  die  auf  einem  Stabe:  K.  358  oder 
auf  einer  Mistgabel:  K.  455,  auf  Spinnrocken:  K.  3592,  auf 
Bierfässern:  K.  352,  auf  einer  Tonne:  K.  385  ausgeführt  werden, 
keine  bestimmte  symbolische  Bedeutung  beimessen  können.  Nur 
der  Ritt  auf  Butterfässern:  K.  397  kann  die  ausfliegenden  Hexen  als 
Butterzauberinnen  charakterisieren.  Im  übrigen  aber  veranschaulicht 
das  Bild  von  den  auf  den  genannten  Gegenständen  sitzenden 
Dämonen  wohl  nur  einen  ideellen  Besitz,  der  besonders  in  der 
Verwandlung  von  Menschen  in  Reitpferde  zum  Ausdruck  kommt. 


1)  Wuttke  §  209:  „Dem  Bereich  der  Wetterelfen  ist  entnommen  ihr 
(r=  der  Hexen)  Besen".  Will  man  aber  den  Besen  als  ein  Reinigungs- 
instrument aufgefaßt  wissen,  welches  den  Staub,  den  wichtigsten  Infektions- 
träger und  Krankheitserreger  beherbergt,  so  erscheint  die  ihm  aufsitzende 
Hexe  im  Lichte  eines  Krankheitsdämons,   der  sie  auch  in  der  Tat  ist. 

2)  K.  587 :  Ein  verhextes  Gewehr  wird  durch  bloßes  Hinlegen  auf  die 
OfenstaHge  entzaubert.  Spukgeister  sitzen  mit  Vorliebe  in  der  Nähe  des 
Ofens;  so  die  Hexenkatzen  auf  der  Ofenstange:  K.  426,  der  Teufel  auf 
der  Ofenbank:  K.  II  1246,  1251,  der  Wassermann  auf  der  Ofenbank:  K.  II 
947,  959;  vgl.  auch  oben  S.  36  f. 

3)  Golther,  Myth.  Hdb.  S,  121. 


—  84  — 

Gleichwie  die  elbischen  Druckgeister  zum  Zeichen  dessen,  dal.) 
sie  das  Menschengeschlecht  beherrschen  oder  beherrschen  wollen, 
sich  auf  ihm  quälend  und  beschwerend  niederlassen,  so  zwingen 
auch  die  Hexen,  wessen  sie  gerade  habhaft  werden,  in  ihre 
Gewalt.  Allerdings  dient  ihnen  die  Verwandlung  von  Personen 
in  Reitpferde  immer  zu  einem  bestimmten  Zwecke:  dem  Sabbath- 
fluge:   K.   380,   427. 

3.  Der  Weg  des  Hexenfluges. 

Die  Wege,  welche  die  Hexen  bei  ihrer  Ausfahrt  zum  Sabbath- 
feste  innehalten,  führen  immer  durch  den  Ofen  zum  Schornstein 
hinaus:  K.  369,  371,  384.  434,  435,  444,  454,  455,  57  1;  LG. 
37,  45.  Auch  in  Katzengestalt  gelangen  die  Hexen  auf  diesem 
Wege  ins  Freie:  K.  43 7j,  aber  eben  nur  dann,  wenn  sie  zum 
Walpurgisfeste  fahren.  Denn  im  übrigen  springen  die  Hexenkatzen 
immer  durch  das  Fenster:  K.  382,  383,  426,  437,.  Kamin  und 
Rauchfang  scheinen  also  einen  vorgeschriebenen,  einzig  und  allein 
einzuschlagenen  Abzugsweg  beim  Antritt  der  Luftreise  zum  Blocks- 
berg zu  bezeichnen.  Nun  muß  allerdings  eingeräumt  werden, 
daß  diese  Art  des  Verkehrs  von  Dämonen  mit  der  Erde  auf  dem 
Wege  von  und  nach  oben  etwas  ist,  was  dem  Hexenglauben 
nicht  ausschließlich  zukommt.  Denn  dieselbe  Vorstellung  ver- 
bindet sich  besonders  gern  mit  dem  Seelenglauben,  weiter  ge- 
faßt, überhaupt  mit  allem,  was  geistiger  Natur  ist.  Die  Geister 
der  Hölle  erscheinen  und  verschwinden  mit  Vorliebe  durch  diese 
Hausöffnung,  so  daß,  wie  es  in  Goethes  Faust  heißt,  ihnen  drei 
Wege  geöffnet  sind,  auf  denen  sie  wandeln  können:  „Hier  ist 
das  Fenster,  dort  die  Tür,  ein  Rauchfang  ist  dir  auch  gewiß." 
Doch  ist  der  Weg  durch  den  Schornstein  immerhin  die  üblichste 
Straße,  auf  der  die  Ueberirdischen  mit  Menschen  in  Verbindung 
treten.  So  läßt  der  Teufel  die  von  seinen  Dienerinnen  gewünschten 
Speisen  gewöhnlich  durch  die  Feueresse  in  die  Wohnung  fallen: 
K.  424.  Im  besonderen  aber  hat,  wie  gesagt,  der  Seelenglaube 
dieser  Vorstellung  Rechnung  getragen.  Die  Seelen  der  Ab- 
geschiedenen,   vorzüglich   derer,    die   eines    unnatürlichen   Todes 
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gestorben  sind,  wählen  fast  ausschließlich  den  genannten  Abzugs- 
weg. So  wie  die  Seele  selbst  Hauch,  Luft,  Wind  ist  und  die 
Geburt  des  Menschen  als  eine  durch  den  Wind  vollzogene  Be- 
lebung des  Körpers  vorgestellt  wird,  eine  Anschauung,  die  sich 
vermöge  ihrer  Lebendigkeit  bei  den  Völkern  z.  T.  auch  rein 
sprachlich  durchgesetzt  hat  (die  Ausdrücke  anima  (animus),  spiritus, 
avsifog,  jivtviia  usw.  bedeuten  zugleich  Wind  wie  geistiges, 
seelisches  Leben),  so  flutet  jedes  freie  und  freigewordene  seelische 
Leben  auf  dem  Wege  nach  oben  in  den  winderfüllten  Luftraum 
zurück.  Unter  dem  Einfluß  dieser  Anschauung  steht  der  Volks- 
glaube, das  Dach  über  einem  Sterbenden  abzudecken,  damit  seine 
Seele  entweichen  kann.*)  In  entsprechender  Weise  erklärt  in 
K.  580  der  Scharfrichter,  der  die  böse  Priesnitzin  beerdigen  soll, 
sie  müsse  zum  Giebel  hinaus,  worauf  in  der  Tat  zwei  Bretter 
vom  Giebel  gelöst  werden  und  die  Selbstmörderin  durch  das 
Loch  hinausbefördert  wird. 2)  Wenn  nun  aber  bei  den  Wenden 
eine  ausfahrende  geflügelte  Hexe  ein  großes  Loch  in  die  Stuben- 
decke reißt,'^)  ja,  wenn  Hexen  nach  allgemeiner  Ansicht  durch 
den  Rauchfang  fliegen,  so  ist  dies  eine  ganz  homogene  Er- 
scheinung.^) Die  enge  Verwandtschaft  der  Begriffe  Wind  und 
Seele,  wofür  die  noch  heute  beim  Wehen  eines  starken  Windes 
gehörte  Redensart  recht  bezeichnend  ist:   es  hat  sich  jemand  er- 


1)  Th.  Zachariae,  Das  Dach  über  einem  Sterbenden  abdecken.  Zs.  d. 
V.  f.  Vk.  XVIII.     1908.     S.  442 ff. 

-)  Vgl.  Rochholz,  Gl.  u.  Br.  I  S.  171:  Ausfahren  der  Seele;  weiteres 
Material  hierüber  bietet  der  Aufsatz  von  Jul.  v.  Negelein,  Die  Reise  der 
Seele  ins  Jenseits.  Zs.  d.  V.  f.  Vk  XI.  1901.  S.  269f.  Seltener  gehen 
Hexen  (wie  in  einer  amerikanischen  Erzählung  bei  Knortz  S.  16)  durch 
ein  Schlüsselloch.  Dieser  Weg  wird  gern  vom  Alp  eingeschlagen:  vgl.  die 
Alpsagen  K.  485,  493.  497,  512. 

•'')  Schulenburg  S.  164.  Geflügelte  Hexen  auch  bei  Müllenhoff  S.  211 
Nr.  288. 

^)  Auch  sonst  erweckt  die  Ausfahrt  der  Hexe  den  Gedanken  an 
etwas  Seelisches  und  legt  damit,  freilich  nur  zum  Teil,  den  Schluß  auf 
einen  manistischen  Ursprung  des  Hexenglaubens  nahe.  Sehr  verbreitet 
ist  die  Vorstellung,  daß  die  Hexen  in  der  Walpurgisnacht  in  Insektengestalt 
ihren  Leib  verlassen,  der  dann  kalt  und  steif  wie  tot  im  Bette  zurückbleibt. 
Am  nächsten  Morgen,  wenn    die  Hexe  vom  Sabbathfeste   zurückkehrt. 
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hängt,  ermutigt  geradezu  zu  dem  Schritte,  den  ganzen  Glauben 
an  Windgeister  mit  dem  Seelenglauben  zu  verquicken,  den  einen 
für  den  andern  einzutauschen,  beide  miteinander  zu  identifizieren. 
Hiernach  steht  nichts  im  Wege,  die  oben  genannten  stürmischen 
Qeisterzüge,  die  als  wütende  Heere  den  Glauben  an  Windgeister 
erwecken,  ebensogut  als  Schwärme  umherziehender  hauchartig 
gedachter  Seelen  zu  begreifen  und  die  den  Zug  anführenden  Ge- 
stalten des  Wodan,  der  Frau  Holle  usw.  als  Seelenführer  anzu- 
sprechen. Was  nun  aber  das  Ursprüngliche  ist,  ob  der  Wind- 
geistglaube den  Seelenglauben  oder  umgekehrt  der  Glaube  an 
Seelen  den  an  Windgeister  hervorgerufen  hat,  so  daß  dann  zuletzt 
die  Hexen  nur  als  Winddämonen  bezw.  nur  als  Seelen  aufzufassen 
wären,  darüber  wagen  wir  nicht  zu  entscheiden.  Man  wird  gut 
tun,  der  einen  wie  der  anderen  Anschauung  das  gleiche  Mal.)  an 
Originalität  zuzuweisen  und  das  Volksempfinden  als  ein  freies 
und  darum  wechselvolles  Phantasiespiel  anzusehen,  welches  je 
nach  Wunsch  bald  die  eine  bald  die  andere  Glaubensform  betont. 

b)  Hexe  ein  Wettergeist. 

Der  germanische  Naturmythus  und  die  volkstümlichen  Ueber- 
lieferungen  des  gesamten  mittelalterlichen  Zauberwahns  erheben 
die  Hexen  zu  Wetterdämonen  erster  Ordnung.  Die  Tatsache, 
daß  im  Volksglauben  dem  weiblichen  Geschlecht  gern  eine  die 
Witterungsverhältnisse  beherrschende  und  beeinflussende  Kraft 
zugeschrieben  wurde,  spiegelt  sich  wider  in  jenem  Wettermachen, 
welches  sich  als  eine  noch  in  unseren  jüngsten  Tagen  in  Dänemark 
geübte  Volkssitte  darstellt.^)    Und  doch  hat  dieser  seltsame  Brauch, 


erfolgt  die  Wiederbelebung  des  erstarrten  Körpers,  indem  die  tiergestaltige 
Seele  durch  den  Mund  wieder  in  ihn  einzieht.  Wird  durch  einen  be- 
sonderen Umstand  diese  Einkehr  verhindert,  so  bleibt  die  Hexe  tot  für 
immer.  Vgl.  als  Beispiele  hierfür  die  Sagen  bei  Müllenhof f  S.  563  Nr.  570; 
Vernaleken  S.  128  Nr.  I04b.  Als  rotes  Mäuschen  schlüpft  in  Goethes 
Faust  dem  jungen  Mädchen  die  Seele  aus  dem  Munde. 

1)  Olrik,  Wettermachen  und  Neujahrsmond  im  Norden.  Zs.  d.  V.  f. 
Vk.  XX.  1910.  S.  57ff.  Ebenda  entnehmen  wir  Ähnliches,  wenn  es  z.  B. 
bei  Kuhn  II  S.  91  Nr.  284  heißt:  „Die  Frauen  sind  im  Februar  Wetter- 
regentinnen";  oder  Woeste,  Spuren  weiblicher  Gottheiten  in  den  Überlie- 
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an  dem  vornehmlich  die  Frauen  beteiligt  sind,  kaum  etwas  mit 
dem  Hexenglauben  zu  tun,  sondern  erklärt  sich,  wie  angenommen 
wird,  als  eine  sonderbare  altertümliche  Resterscheinung  einer 
früheren  Gottesverehrung.  Abgesehen  davon,  daß  er  wohl  nur 
mit  Vorbehalt  als  eine  „scherzhafte  Anspielung"  auf  den  von  den 
Hexen  betriebenen  Wetterzauber  aufgefaßt  werden  kann,  beweist 
er  nichtsdestoweniger  die  besondere  Vorliebe  einer  völkischen 
Naturanschauung,  das  Weib  wie  zum  Winde  so  auch  zu  den  übrigen 
im  Luftreich  herrschenden  Naturerscheinungen  in  Beziehung  zu  setzen . 
Der  naturmythische  Begriff  „Wetter"  umfaßt,  insofern  er  in 
den  folgenden  Ausführungen  auf  die  Hexen  angewandt  wird, 
zweierlei.  Man  wird  zu  unterscheiden  haben  zwischen  Vorgängen, 
die  mehr  am  Himmel  sich  abspielen  und  besser  als  „Gewitter" 
bezeichnet  werden  mögen,  und  solchen,  die  ausschließlich  auf 
der  Erde  lokalisiert  sind  und  daselbst  die  Spuren  ihrer  Wirksamkeit 
in  Form  atmosphärischer  Niederschläge  hinterlassen.  Daß  aber 
in  diesen  Naturmythus  vom  Wetter  natürlich  ketzerische  Glaubens- 
elemente hineinspielen  wie  die  Idee  von  der  Verbindung  der 
Hexe  mit  dem  Teufel,  versteht  sich  von  selbst.  Denn  die  Ketzer- 
vorstellungen, erst  richtig  wachgerufen  und  systematisch  aus- 
gebildet durch  den  mittelalterlichen  Verfolgungswahn,  gehören 
nun  einmal  als  ein  äußerst  wichtiger  Bestandteil  dem  Hexenglauben 
an  und  haben  ihm  auch  die  entscheidende  Richtung  gegeben. 
Wenn  also  Hexen  als  Wetterdämonen  tätig  sind,  dann  tun  sie 
dies  gewöhnlich  durch  die  Kraft  des  Teufels,  der  ihnen  zu  diesem 
Zwecke  seine  Hilfe  leiht.  ^)    Im  Grunde  genommen  ist  Satan  selber 


ferungen  der  Mark.  Zs.  f.  d.  M.  S.  388:  „In  nicht  wenigen  Dörfern  der 
Mark  und  des  kölnischen  Süderlandes  ist  Brauch,  daß  nach  der  Folge  der 
Februartage  und  der  alten  Feuerstellen  das  älteste  Frauenzimmer  an 
jedem  Herde  als  Wetterregentin  geneckt  wird"  usw. 

1)  Das  Gesagte  gilt  selbstverständlich  auch  für  den  gesamten  übrigen 
naturdämonischen  Schädigungszauber  wie  für  die  Vorstellung  des  Male- 
fiziums  überhaupt.  In  der  Emeis,  einer  Predigtsammlung  üeilers  von 
Kaisersberg  (Strafiburg  1516;  Auszug  daraus  bei  Stöber,  s,  dort  S.  38) 
heißt  es:  „es  ist  nit  nie  denn  ein  zeichen,  wen  der  teuffei  das  zeichen 
sieht  vnd  die  wort  hört,  so  weisz  er  was  sie  gern  betten;  der  thuot  den 
daz  selbig,  vnd  der  teuffei  thuot  es  vnd  nit  sie  (=  die  Hexen)." 
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der  verderbenbringende  Wettergeist,  ^)  jene  aber  besitzen  nur  die 
ausführende  Gewalt.  In  K.  351  wird  eine  Wetterhexe  genannt, 
die  Verkehr  mit  zwei  Geistern  pflegte.  Von  ihnen  heißt  der  eine 
Hans,  der  andere  aber  in  recht  bezeichnender  Weise  „Wetter- 
macher". Beide  Namen  gehen  auf  den  Teufel,-)  der  letztere  aber 
ist  für  die  hier  behandelte  Vorstellung  geradezu  typisch.  Auch 
in  K.  358  wird  Satan  als  der  prinzipielle  Urgrund  ungünstiger 
Witterungsverhältnisse  angesehen.  Erst  nachdem  die  Wetterhexe 
mit  ihm  in  Verbindung  getreten  ist  und  durch  ein  Pulver  die 
Kraft  zur  Ausübung  ihrer  Zauberei  von  ihm  überkommen  hat, 
ist  sie  imstande,  austrocknende  Winde,  Überschwemmungen  und 
Hagelschlag  zu  erzeugen.  Es  ist  anzunehmen,  daß  natürlich  auch 
in  den  übrigen  Arten  des  Wetterzaubers  der  Böse  seine  unheilvolle 
Hand  im  Spiele  hat,  wenn  dies  auch  nicht  besonders  hervorgehoben 
wird.  Jedenfalls  aber  können  die  Hexen,  wie  K.  375  sagt,  die 
Witterung  nach  Gefallen  leiten,  den  Regen  verhindern  und  dadurch 
Dürre  hervorrufen.  Welche  unglaublichen  Formen  der  Glaube 
des  Volkes  an  die  im  Unwetter  sich  betätigende  Dämonenwelt 
früher  angenommen  hatte,  zeigt  eine  um  Lyon  herum  verbreitete 
Wahnvorstellung.  Danach  sollten  bei  eintretendem  Hagelschlag 
Schiffe  in  den  Wolken  einherfahren,  deren  Bemannung  die  von 
den  Bäumen  heruntergepeitschten  Früchte  aufsammelte  und  sie 
in  einem  Lande  Magonia  wieder  absetzte. ■')  Einen  ebenfalls  selt- 
samen Zauber,  wenn  auch  anderer  Art,  erzählt  die  Sage  K.  365 : 
In  der  Nähe  der  Stadt  Habelschwerdt  wollte  ein  Mann  auf  einem 
Acker  eine  Gans  gefunden  haben,  die  trotz  anhaltend  kalten 
Wetters  und  Frostes  auf  einem  Ei  brütete.  Er  nahm  sie  mit 
nach  Hause  und  sperrte  sie  in  den  Stall  ein.  Wie  er  aber  später 
denselben  wieder  betrat,  war  seine  Brutgans  verschwunden.  Wohl 
aber  sah  er  ein  Weib  vor  sich,   das  ihn  bat,   den  Leuten  nichts 


1)  In  den  Psalmen  78,  V.  47^49  senden  die  angeli  mali  im  Auftrage 
Gottes  Hagelwetter  auf  Weinberge  und  Maulbeerbäume  und  in  Job  1,  12 ff. 
vernichtet  Satan  mit  göttlicher  Zulassung  Jobs  Viehherden  und  alle  seine 
Besitzungen. 

2j  Teufelsnamen  s.  bei  Grimm  Myth.  II  ■•  S.  888 f. 
.  3)  Hansen  S.  74. 
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zu  erzählen,  und  ihm  erklärte,  daß  die  Erde  drei  Ellen  tief 
gefroren  sein  würde,  wenn  er  es  hätte  drei  Tage  hindurch  auf 
dem  Ei  brüten  lassen.  Merkwürdig  ist  an  dieser  Geschichte 
zunächst,  freilich  nur  auf  den  ersten  Blick  hin,  daß  die  Erzeugung 
von  Frostwetter,  welches  die  Erde  drei  Ellen  tief  erstarren 
lassen  soll,  durch  eine  Zauberhandlung  bewerkstelligt  wird, 
welche  eigentlich  das  Gegenteil  erwarten  läßt.  Denn  das  Brut- 
geschäft bedeutet  doch  einen  besonderen  und  zwar  einen  außer- 
gewöhnlich gesteigerten  Wärmezustand.  Das  gesamte  Zauber- 
wesen wird  beherrscht  von  dem  Gesetze  der  Sympathie.  Diese 
aber  ist  nur  ein  Parallelismus  zweier  gesonderter  Ereignisse  und 
besteht  in  dem  festen  Glauben  an  die  Möglichkeit,  einen  be- 
stimmten Vorgang  hervorrufen  zu  können  durch  eine  Handlung, 
die  ihm  ähnlich,  sinnverwandt  oder  auch,  wie  unser  Beispiel  zeigt, 
geradezu  entgegengesetzt  ist.M  Meistens  ist  mit  ihr  irgend  eine 
Symbolik  verbunden,  indem  die  Phantasie  mit  Hilfe  aller  mögUchen 
Ideenassoziationen  eine  wahrhaft  übersprudelnde  Fülle  von  Sub- 
stituten erfindet,  welche  an  die  Stelle  der  wirklichen  Dinge  gesetzt 
werden. 

Anmerkung.  Der  Volksglaube  kennt  z.  ß.  die  schon  über  ein 
Jahrtausend  nachweisbare  Tatsache,  daß  fieberkranke  Kinder  gern  in  die 
Nähe  eines  offenen  Feuers  oder  gar  in  einen  heißen  Ofen  hinein  gesetzt 
wurden,  damit  sie  gesunden  sollten.  Die  Vorstellung  des  Fiebers  war 
identisch  mit  der  des  Feuers,^)  und  so  glaubte  man  diese  Krankheit  nur 
durch  Feuerkraft  heilen  zu  können  nach  dem  Grundsätze:  Similia  similibus 
curantur.  Wenn  nun  aber,  wie  dies  oft  geschah,  nicht  das  kranke  Kind 
selbst,  sondern  nur  ein  aus  Teig  hergestellter  Abdruck  seines  Körpers 
(also  sein  Symbol)  in  den  geheizten  Ofen  gelegt  ward,  so  erhielt  dadurch 
diese  ganze  Handlungsweise  den  Charakter  eines  echt  symbolischen 
Sympathiezaubers.  — 

Gewöhnlich  steht  im  Aberglauben  die  Erscheinung  von 
Vögeln,  die  auf  Eiern  sitzen,  in  Zusammenhang  mit  Wettervor- 
stellungen.    Bei   Gewitter   sieht   man   eine  Henne    auf   goldenen 


1)  über  das  Wesen  der  Sympathie  vgl.  die  Definitionen  bei  Wuttke 
§  254;  Rieh.  Andree,  Ethnographische  Parallelen  und  Vergleiche.  Neue 
Folge.     Leipzig  1889.    S.  8 ff. 

2)  Vgl.  für  diese  beiderseitige  innere  Beziehung  die  stammverwandten 
Ausdrücke  für  Feuer  (7ivi)j  und  Fieber  (.Tr^jt röcy  im  Griechischen. 


90 


Eiern  sitzen;  desgleichen  sitzt  auch  in  Dänemark  ein  Schwan  auf 
Goldeiern,  den  man  nicht  verfolgen  darf,  weil  einem  sonst  das 
Haus  (wohl  durch  Blitzschlag)  abbrennt.')  In  entsprechender  Weise 
bedeutet  nun  auch  in  unserer  Sage  das  Bild  der  auf  einem  Ei 
brütenden  Gans  einen  Wetterzauber,  der  sich  aber  zugleich  in 
den  Formen  der  Sympathie  und  der  Symbolik  abwickelt.  Nun 
ist  die  Gans  nur  ein  volkstümliches  Substitut  des  edleren 
Schwanes,  welcher  besonders  in  der  Volkssage  durch  sie  ver- 
drängt worden  ist.^)  Vom  Schwan  aber  heißt  es,  daß  er  bezw. 
sein  melancholischer  Gesang  Tauwetter  bringe  und  daß  „die 
Gans  ihm  ähnlich  angesehen  wurde.  "^)  Widerspricht  also  diesen 
Behauptungen  nicht  unsere  Sage  K.  365,  wo  eine  Hexe  sich  in 
Gänsegestalt  kleidet,  nicht  um  Tauwetter,  sondern  das  Gegenteil: 
Frost  und  Kälte  zu  erzeugen?  Man  müßte  denn  gerade  die  Be- 
deutung des  ganzen  Vorganges  abschwächen  und  in  ihm  keinen 
Wetterzauber,  sondern  nur  einen  Akt  prophetischer  Wahrsagekunst 
erblicken.  Der  Schwan  hatte  ja  immer  die  Bedeutung  eines  weis- 
sagenden Vogels'*)  (also  auch  die  Gans  als  sein  Substitut).  Jedoch 
hieße  diese  Erklärung  sicherlich  dem  Sinne  der  Sage  Gewalt 
antun.  Übrigens  spielt  die  Mantik  in  dem  neueren  Hexenglauben 
nur  eine  ganz  unbedeutende  und  bescheidene  Rolle. ^) 

Wenn  Grimms  Deutung  richtig  ist,  welcher  die  in  Gänse 
sich  verwandelnden  Zauberinnen  mit  Schwanenjungfrauen  ver- 
gleicht, die  er  wiederum  mit  den  Walküren  selbst  zu  identifizieren 
scheint,^)  dann  erscheint  der  Walkürenmythus  in  dem  besonderen 

V)  Meyer  S.  111. 

'^)  Grimm  Myth.  II'  S.  873,  919;  Simrock  S.  471. 

3)  Meyer  S.   112. 

^)  In  K.  421:  „Dem  Mädel  schwant  (soviel  als  ahnt,  vermutet,  sieht 
vorher)  nichts  Gutes".  Grimm  bezieht  den  Ausdruck:  „es  schwant  mir" 
auf  den  Schwan.    Myth.  H  S.  354  Anm.  2. 

5j  Soldan  I  S.  309:  Das  mantische  Element  tritt  in  dem  modernen 
Hexentum  wesentlich  zurück. 

'^)  Myth.  11^  S.  873;  dem  entgegen  aber  betont  Golther,  Valkyrjen- 
mythus  S.  428:  „Eine  Valkyrje  kann  gelegentlich  ein  Schwanmädchen 
sein,  aber  ein  Schwanmädchen  ist  nicht  notwendig  eine  Valkyrje,  sondern 
nur  zufällig  hie  und  da  in  der  nordischen  Dichtung".  Hexen  als  Schwäne 
bei  MüUenhoff  S.  211  f.  Nr.  288. 
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Lichte,  die  Entwickelung  des  Hexenbegriffes  durch  Hergabe  seines 
ureigenen  Stoffes  befördert,  mit  anderen  Worten:  ihm  Quellen- 
dienste geleistet  zu  haben.  Denn  die  Schwanfrauen  sind  natur- 
mythisch nur  eine  besondere  Art  von  Walküren  und  bedeuten  die 
helKveißen  Lichtwolken, i)  die  sich  sehr  leicht  in  Gewitterwolken 
verändern.  Damit  aber  gehen  sie  über  in  jene  kampfesfrohen 
Schlachtwalküren,  deren  ursprüngliche  Natur  die  echter  Wetter- 
geister war.  Auf  den  Wolken^)  reitend,  jagten  diese  im  Gewitter 
am  Himmel  einher  und  ließen  aus  den  Mähnen  ihrer  Wolkenrosse 
felderbefruchtenden  Tau  und  Hagel  oder  Blutregen^)  auf  die  Erde 
hinabträufeln.  Grimm^)  und  Simrock^)  bringen  diese  Art  nutz- 
bringenden Wettermachens  in  Verbindung  mit  dem  besonderen 
Zauber  des  Taustreichens  der  Hexen,  indem  durch  das  maleficium 
und  seine  ausschlaggebende  Kraft  dies  walkürische  Glaubens- 
element in  sein  moralisches  Gegenteil  umgesetzt,  also  zum  Bosheits- 
zauber gestempelt  wurde.  Tauhexen  werden  in  K.  434;  LG.  15, 
19  genannt;  dieselben  streifen  mittels  eines  Gras-  oder  Saat- 
tuches gewöhnlich  am  frühen  Alorgen  vor  Sonnenaufgang  den 
Tau  von  den  Wiesen  und  winden  ihn  dann,  zu  Hause  angekommen, 
im  Stalle  in  die  Tränke  ihres  Viehes  aus,  wodurch  die  Kraft  der 
Wiese  in  den  Futtertrog  hinübergeführt   wird,   oder  sie  waschen 


1)  Meyer  S.  176. 

2)  Homogen  dieser  Vorstellung  ist  die  Luftfahrt  der  Hexen  auf  einem 
Mantel,  der  ebenfalls  auf  das  Gewölk,  hindeutet.  Daher  ihr  Name 
„Mantelfahrerinnen". 

■')  Mogk  S.  271 ;  dies  geht  wieder  mehr  auf  ihre  Kampfnatur.  Ebenso 
wird  ausdrückHch  von  der  Walküre  Sväva,  König  Eylimis  Tochter,  in 
der  Helgisaga  erzählt,  daß  sie  Wind  und  Woge  (d.  h.  die  Wolke  als  Sitz 
des  Regejis)  ritt.  Golther,  Valkyrjenmythus  S.  422.  In  der  schlesw.-holst. 
Sage  Nr.  458  S.  342  reiten  drei  alte  Weiber  aut  einem  dreibeinigen  Pferde 
quer  übers  Feld,  wobei  das  Tier  so  schwitzt,  daß  das  Wasser  nur  so 
zur  Erde  gestrichen  sein  soll.  Müllenhoff  erklärt  diese  Weiber  als  Hexen 
und  verbindet  sie  mit  dem  Walkürenmythus.  Einl.  S.  XLVII.  Wenn 
Hexen  ebenda  S.  224  Nr.  307  als  Sturzwellen  (vgl.  Helgisaga:  Wind 
und  Woge)  erscheinen,  so  hat  die  Vorstellung  aus  ihrer  sachlichen  Be- 
stimmtheit schon  in  allgemeinere  Bahnen  eingelenkt. 

*)  Myth.  in  S.  897. 

•^)  S.  470. 
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damit  ihr  Vieh  usw.  Dieser  Zauberhandlung  wegen  heiDen  die 
Hexen  in  manchen  Gegenden  Deutschlands  auch  „Taustreiche- 
rinnen".'j  Im  weiteren  Verlaufe  der  Darstellung  (unten  S.  122  f.) 
wird  sich  zeigen,  daß  die  Hexen  auch  als  kämpfende  Vv^eiber 
auftreten,  was  sie  als  Schlachtwalküren  bezeichnet.  Stellen  wir 
demnach  alle  diese  bisher  genannten  Fälle  zusammen,  daß  nämlich 
unsere  Hexen  erscheinen  als  1 .  gänsegestaltige  Zauberinnen 
(=rV^alküren  in  Schwangestalt, Schwanfrauen),  2. Taustreicherinnen 
(=  Walküren  als  Tau  entsendende  Wettergeister),  3.  kämpfende 
Weiber  (=  Schlachtwalküren),  so  dürften  damit  die  verbindenden 
Fäden  festgestellt  sein,  die  vom  Hexenglauben  zum  Walküren- 
mythus hinüberlaufen.  Im  besonderen  aber  scheint  der  letztgenannte 
Mythenkreis  die  in  ihm  verkörperten  Wettervorstellungen  abgegeben 
zu  haben.  Denn  auch  die  kämpfenden  Hexen,  die  den  Gedanken 
an  Schlachtwalküren  nahelegen,  sind  kaum  etwas  anderes  als 
eine  szenische  Darstellung  des  Gewitterlärmes  oder  tobende, 
ringende  VVettergewalten. 

Anmerkung:  Für  diese  letze  Behauptung  hat  Ludwig  Frauer  in 
seiner  Arbeit:  Die  Walkyrien  der  skandinavisch-germanischen  Götter-  und 
Heldensage  (Weimar  1846)  genügend  Anhaltspunkte  und  Beweise  gegeben. 
Man  beachte  nur,  daß  die  dort  so  und  so  oft  begegnenden  Ausdrücke 
für  Kampf  und  Krieg  und  das,  was  mit  ihm  zusammenhängt,  in  ihrem 
Namenbilde  immer  Worte  von  Wind  und  Wetter  tragen.  So  werden 
genannt: 

S.   19,  das  Schwert  =  Sturmwind  der  Hildr, 
S.  19,  die  Schlacht  =  Wetter  oder  Sturm  der  Hiadhningen. 
S.  33,     „  „         =  der  uöndul  Sturm,  Wind,  Getöse, 

S.  34,     „  „         =  Sturmwind  der  Hrist, 

S.  34,  der  Krieg       rr=  Ungewitter,  Dröhnen  der  Skögul, 
S.  69  Anm.  93,  das  Streitroß  =  Kampfwehen,  Kampfwind. 
Von  dem  oben  S.  91  besprochenen  Walkürenritt  aber  sagt  Fraiier:  „Die  Rosse, 
auf  denen  die  Walkyrien  reiten,  sind  also  unzweifelbar  Teile  der  elemen- 
tarischen Natur,  etwa  die  Atmosphäre,  sofern  sie  von  feuchten  Dünsten 
erfüllt  ist,  besonders  die  Wolken."     (Dasselbe  ebenda  S.   18.) 

Vv^enn  der  Volksmund  auch  von  Blitz-,   Strahl-   und  Nebel- 
hexen,   von  Donnerkatzen    und    von   Wolkengüssen^)    redet    {= 


1)  Wuttke  §  209. 

1)  Grimm  Myth.  IH  S.  897,  910. 
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Schimpfwörter  gegen  Hexen),  so  geht  daraus  hervor,  daß  die 
naturdämonische  Gewah  der  Hexen  sich  vielfach  Luft  macht  in 
Qewittererscheinungen,  solchen  Naturvorgängen,  die  mehr  am 
Himmel  lokalisiert  sind.  Jene  bereits  oben  S.  7  5  f.  angeführte 
Sage  K.  434  muß  hier  in  ähnlichem  Zusammenhange  noch  ein- 
mal genannt  werden.  Sie  zeigt,  wie  die  Ausfahrt  einer  durch 
den  Schornstein  abziehenden  Hexe  von  einem  regelrechten  Ge- 
witter begleitet  wird.  Anhaltende  Blitz-  und  Donnerschläge  und 
strömende  Regengüsse  vereinigen  sich  zu  einem  schauerlichen 
Unwetter,  bei  welchem  die  eigene  Kuh  der  Zauberin  durch  einen 
Blitzstrahl  den  Tod  findet.  Ähnliche  Beispiele  bieten  unsere  Stoffe 
sonst  nicht  Darum  wird  man  es  vielleicht  etwas  seltsam  finden, 
daß  die  abergläubischen  Wettervorstellungen,  die  das  Volk  mit 
dem  Hexenwesen  verbindet,  überwiegend  in  symbolischen  Bildern, 
worunter  auch  theriomorphe  teilweise  zu  finden  sind,  ihren  Aus- 
druck gefunden  haben.  Es  ist  als  sicher  anzunehmen,  daß  die 
Hexen  überall  da.  wo  sie  als  Feuergeister  erscheinen,  die  Be- 
deutung der  soeben  genannten  Blitzhexen  haben;  denn  das  Feuer 
ist  das  natürlichste  Symbol  des  niederfahrenden  Wetterstrahles. 
In  flammendem  Aufzuge  erscheinen  sie  besonders  bei  ihren  nächt- 
lichen Ausfahrten  M.  und  dies  bekräftigt  natürlich  ihre  Wind-  und 
Wetternatur  um  so  mehr,  welche  nachgewiesenermaßen  gerade 
mit  den  Flügen  (durch  den  Schornstein)  so  eng  verbunden  ist. 
Faßt  man  den  Wagen,  wie  dies  in  den  entsprechenden  Natur- 
mythen geschieht,  als  den  am  Himmel  dahinroUenden  Donner 
auf-),  so  realisieren  in  K.  407  und  408  die  im  feurigen  Gefährt 
dahinbrausenden  Hexenschwärme  die  im  Blitz  und  Donner  dahin- 
ziehende Gewitterjagd.  Auch  die  ganze  Aufmachung  des  der 
Teufelsverehrung   dienenden  Sabbathfestes   auf  dem    Blocksberge 


1)  Grimm  Myth.  IH  S  902:  „Wenn  die  Hexen  nachts  ausfliegen, 
glänzen  sie  wie  Feuer". 

-)  Derselbe  Mvth.  H  S.  138:  „Diese  Vorstellung  ist  so  natürlich,  daß 
sie  sich  bei  mehreren  Völkern  ausgebreitet  findet:  iSoycel  oxri^ia  rov  Jiog 
h  /^('('»'^'z  iivc.i.  Ebenso  Schwartz,  Urspr.  d.  Myth.  S.  6:  „Im  Donner 
hört  man  dann  auch  das  Rollen  der  Wagen,  und  wenn  es  am  Himmel 
kracht    und    der  Blitz  sprüht,    dann   war   am  Wagen   etwas   gebrochen." 
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wie  die  Beleuchtung  des  Planes  durch  rötlich  lodernde  Fackeln : 
K.  385.  der  Fackeltanz  der  Hexen:  K.  373.  welcher  in  K.  435 
sich  um  eine  in  allen  Farben  schimmernde  Lichtsäule  bewegt, 
veranschaulicht  die  blitzartigen  Wetterereignisse.  In  ihr  stellt 
sich  uns  nur  eine  besondere  Form  eines  Naturmythus  dar,  welcher 
in  seinem  Kern  etwas  allgemein  Indogermanisches  ist,  daß  nämlich 
die  Qewitternächte  mit  ihren  elementaren  Naturerscheinungen 
auf  das  wilde  und  turbulente  Treiben  der  zu  einer  Festversammlung 
vereinigten  Wind-  und  Wolkendämonen  gedeutet  wurden.  Sie 
ist  darum  z.  B.  leicht  vergleichbar  dem  Naturkult  der  Thyiaden 
(Bacchantinnen  von  Naxos),  welche  zu  nächtlicher  Stunde  in  ihren 
Reigentänzen  dem  Dionysos,  dem  stierfüßigen  Sohne  des  Donner- 
gottes, in  den  Wettern  des  Frühlings  unter  dem  Aufleuchten  der 
Blitze  ihre  Huldigung  darbringen.^)  Hexen  verwandeln  sich 
übrigens  auch  sonst  gern  in  Feuer  und  zwar  in  ein  fortrollendes, 
entsprechend  ihrer  Erscheinung  als  davoneilender  Hut  oder  als 
laufendes  Rad.^)  Ja,  es  kann  auch  diese  N'erwandlungsform.  die 
von  Rechts  wegen  nur  an  ihrer  eigenen  Person  haftet,  übergehen 
auf  Wesen,  die  von  ihnen  verzaubert  worden  sind.  Auf  diese 
Weise  erklärt  sich  wohl  die  wunderbare  Begebenheit  in  MS.  1.  wo 
ein  Pferd  von  einer  Hexe  in  eine  feurige  Tonne  verwandelt  wird 
und  in  dieser  Gestalt  zum  Stalle  hinauskollert.  Gemeinsam  ist 
den  genannten  Arten  dieses  Feuerzaubers  die  rollende  Vorwärts- 
bewegung des  verwandelten  Wesens  (sei  dies  eine  Hexe  oder 
ein  Tier).  Diese  aber  geht  deutlich  auf  Donner  und  Blitz.^)  Eine 
Bereicherung  durch  ein  neu  hinzukommendes  Aloment  erfährt  diese 
Naturanschauung  in  den  Bildern  vom  Erscheinen  feuriger  Katzen, 
wie  solche  in  K.  382  und  437  genannt  werden.  Wenn  Hexen 
diese    Tiergestalt  annehmen,   so   beweisen   sie  damit  ihre   Natur 


1)  Sophokles,  Antigone.    5.  Stasimon.    V.  1127ff. 

2)  Wuttke  §  217;  Zingerle,  Tir.  Sag.  S.  467  Nr.  802.  Die  Tiroler 
stellen  sich  die  Hexen  zuweilen  als  blaue  Flämmchen,  die  Hexenkönigin 
als  einen  weithin  leuchtenden  brennenden  Pechkranz  vor;  derselbe  ebenda 
Nr.  729,  732. 

3)  Blitz  als  Kugel,  Scheibe,  Rad;  dafür  Beispiele  bei  Schwartz.  poet. 
Natur.  II.  S.  106 f. 
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als  regenspendende  Wettergeister.  Denn  dem  Volksglauben  gilt 
die  Katze  als  ein  Regentier  und  wird  mit  der  Wolke  identifiziert i). 
Der  germanische  Mythus  läßt  die  Göttin  Freyja  auf  einem  von 
zwei  Katzen  gezogenen  Wagen  zum  Kampfplatze  ziehen^). 
Schwartz  sieht  in  den  Helden,  die  sich  dort  schlagen,  die  im 
Widerstreit  miteinander  liegenden  himmlischen  Wettergewalten ^), 
wie  überhaupt  seine  mythologischen  Arbeiten  voll  und  ganz  von 
dieser  Naturanschauung  durchdrungen  sind.  Nach  ihm  versinn- 
bilden  auch  die  in  den  deutschen  Sagen  so  oft  genannten  spuk- 
haften Versammlungen  von  Hexen,  die  als  Katzen  verkappt  in 
einer  verrufenen  Mühle  nachts  ihr  Unwesen  treiben,  nur  einen 
Gewitterkampf:  K.  375.  426. 

Anmerkung.  Die  Sagen  erzählen,  wie  ein  unerschrockener  Bursche 
in  einer  Mühle  oder  in  einem  sonstigen,  gewöhnhch  einsamen  und  ge- 
fluchteten Hause  (K.  426:  Försterbude  im  Walde)  übernachtet.  Bei 
Anbruch  der  Geisterstunde  erscheinen  die  Hexen  zumeist  in  großer 
Anzahl  in  Gestalt  von  Katzen,  toben  in  wilden  Tänzen  und  rücken 
schließlich  dem  jungen  Manne  zu  Leibe.  Dieser  verteidigt  sich  mit  seiner 
Waffe,  die  öfters  ein  Beil,  Messer  oder  dergl.  ist,  und  schlägt  damit  der 
einen  Hexenkatze  eine  Pfote  ab,  worauf  die  ganze  Gesellschaft  unter 
kläglichem  Geschrei  und  Gewinsel  entflieht.  Am  nächsten  Morgen  aber 
liegt  die  Frau  des  Hausherrn,  in  dessen  Hause  sich  der  Spuk  abgespielt 
hat,  krank  zu  Bett  und  kann  nicht  erscheinen,  weil  sie  durch  einen  vor- 
geblicheu  Unfall  eine  Hand  verloren  hat.  Hierdurch  ist  ihre  Hexennatur 
als  sicher  erwiesen.  — 

Im   einzelnen    gestaltet  sich   die   Auflösung    dieses  Kampfes 
in  seine  naturmythischen  Bestandteile  derart,  daß  das  Abschlagen 


ij  Vgl.  oben  S.  43  Anm.  1;  außerdem  in  Zs.  d.  V.  f.  Vk.  Bd.  I.  1891. 
S.  444:  „Am  südlichen  Ufer  des  Chiemsees  in  Oberbayern  (Prien  und 
Umgegend)  sagt  man,  wenn  sich  an  den  Bergen  Wolkenstreifen  hinauf- 
ziehen als  sichere  Vorboten  nahen  Regens :  „die  Regenkatze  läuft  den  Berg 
hinan";  ebenda:  „Gewitterwolken  heißen  in  Pommern,  Sachsen,  Schlesien 
Bullkater,  Murrkater,  schwarze  Kater".  Bei  Grimm  Myth.  IH  S.  910  die 
Bezeichnungen:  Wetterkatze,  Donnerkatze  und  S.  919:  „Wem  es  auf  den 
Hochzeittag  regnet,  der  hat.  heißt  es  in  der  Wetterau,  die  Katze  nicht 
gefüttert." 

'■^)  Grimm  Myth.  H  S.  253. 

=*)  Urspr.  d.  Myth.  S.  230;  Poet.  Natur.  II  S.  150:  Gewitter  =  Zank. 
Kampf  am  Himmel. 
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der  Katzenpfote  mittels  eines  Beiles,  der  sehr  beliebten  Blitzwaffe, 
den  niederfallenden  himmlischen  Peuerstrahl  symbolisiert.  Hin- 
gegen geht  das  Winseln  und  Schreien  der  flüchtenden  Katzen 
auf  den  Donner.  Man  wird  diese  „Naturanschauung",  die,  wie 
man  sieht,  bis  zu  den  kleinsten  Details  einer  Sage  hinabsteigt 
und  sie  ans  Licht  der  Wahrheit  emporzuheben  sucht,  vielleicht 
etwas  zu  „poetisch"  finden.  Angesichts  der  zahlreichen  Analoga, 0 
die  auch  aus  anderen  Mythen  angeführt  werden  und  denen  man 
seine  Anerkennung  nicht  versagen  kann,  mag  diese  Anschauungs- 
weise auch  für  unsere  Hexensagen  ihre  Berechtigung  haben. ^) 
Als  Wolkengeister  sind  die  Hexen  bereits  angedeutet  worden 
im  Zusammenhange  mit  ihrer  Verwandlung  in  Katzen  und  dem 
charakteristischen  Ritt  auf  Besen  und  Sieben.  Letztgenanntes  In- 
strument ist  in  den  schlesischen  Sagen  für  Hexen  nicht  belegt; 
denn  die  in  K.  40 1.,  genannten  alten  Jungfern,  die  den  Patsch- 
kauer  Turm  waschen,  wozu  Junggesellen  ihnen  das  Wasser  im 
Siebe  hinauftragen  müssen,  sind  wohl  Wettergeister,  mehr  aber 
nicht.  Ihnen  fehlen  die  hauptsächlichsten  und  typischen  Züge 
der  Hexe  ebenso  wie  den  alten  Jungfern  in  K.  40Ii,  welche  als 
ähnliche  Wettergespenster  die  Brücke  zwischen  den  beiden  Türmen 
der  Breslauer  A'lagdalenenkirche  mit  Besen  fegen.  Diese  beiden 
Sondernummern  geben,  um  auch  nur  mit  dem  Hexenwesen  irgendwie 
verglichen  werden  zu  können,  viel  zu  wenig.  Sichergestellt  als 
Wolkengeister  werden  die  Hexen  durch  das  bekannte  Wetter- 
schießen, wobei  sie  tot  aus  den  Wolken  fallen  (vgl.  oben  S.  74  Anm.  5). 
Schwartz  deutet  auch  die  Melkkübel,  welche  unsere  Zauberweiber 
als  untrügliche  Erkennungszeichen  ihrer  wahren  Natur  in  der 
Christnacht  auf  dem  Kopfe  tragen:  K.  389,  443  in  diesem  Sinne, 
indem  er  diese  Kübelhauben    mit  Wolkenballen    identifiziert    und 


1)  Vgl.  z.  B.  für  den  Donner  Schwartz,  Urspr.  d.  Myth.  im  Register 
unter  „Donner". 

2)  Wenn  Schwartz  in  diesen  Miihlknappsagen  nichts  anderes  als  einen 
an  das  Hexenwesen  anknüpfenden  reinen  Naturmythus  erkennen  möchte, 
so  verweist  dagegen  Laistner  II  S  1  ff.  ebendiesen  typischen  Sagenzyklus 
in  das  Gebiet  des  Mahrenaberglaubens,  indem  er  die  katzengestaltigen 
Spukgeister,  auch  wenn  sie  als  Hexen  bezeichnet  werden,  als  Mahren  auffaßt. 
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den  Regen  sich  dabei  als  die  himmlische  Milch  vorstellt.^)  Jene 
geltenförmigen  Milchhauben  sind  ihm  nur  Bilder  der  Wolke.  Der 
Zauber,  mit  Hilfe  eines  Messers,  eines  Beiles,  einer  Axt,  eines 
Strickes  oder  auch  Handtuches  Milch  herbeifließen  zu  lassen: 
K.  369,  42  1,  433,  437  (unten  S.  132)  gilt  ihm  dagegen  wieder 
als  ein  anschauliches  Bild  des  Qewitterkampfes.  wo  der  Blitz  in 
die  Wolken  reißt  und  damit  den  der  Erde  zustrebenden  Regen- 
wassern die  Schleusen  öffnet. 


Anhang. 

A.  Hexe  ein  Vegetationsdämon. 

a)  Baumgeist,  Waldgeist: 

1.  ihr  Leben  mit  Bäumen  und  Sträuchern  verbunden:  K.  442 

2.  ihre  Wohnung:  in  einer  hohlen  Linde:  Mitt.  Schles.  1-,  S.  ö7 

im  Walde:  K.  693 

b)  Vegetat.  Geist: 

1.  wird  in  den  Wald  getragen:    K.   410.2  symbol.  Be- 

2.  auf  eine  Stange   gesteckt,   ins  Wasser  [  stattungsakte 
getragen :  K.  4 1 0,                                    j  des  Vegetat. 

3.  Besenbrennen:  K.  37 1  j        Dämons 

4.  Grashexe  zaubert  Qraswuchs:  K.  431 

5.  als  Vegetationsgeist  gekennzeichnet   durch  die  Abwehr- 
mittel gegen  sie: 

a)  Zählen  von  Baumblättchen :  K.  428    1     »    »    . 

.  ^  r    Aufgaben 

ß)       „  „    Mohnkörnern:    LG.    21     J 

/)  grüne  Zweige,    Reiser,    Blüten,    Kränze    wehren    ab: 

K.   371,   389,   392,    394,    397;    LG.    15,   21,  34,   38, 


1)  Urspr.  d.  Myth.  S.  223 f.;  ebenso  nennt  Ludw.  Laistner,  Nebelsagen. 
Stuttgart  1879.  S.  162  den  Milchzauber  der  Hexen  „einen  irdischen  Reflex 
ihres  Wetterzaubers".  Vgl.  auch  die  Ausführungen  Vonbuns  über  Donar, 
S.  18 ff.,  insbesondere  die  dort  die  Entstehung  des  Donners  erklärende 
angefühlte  Redensart:  „jetzt  wirft  Gott  Vater  d'brenta  (die  Milchkübel) 
über  die  Kellerstiege  hinunter";  ebenda  S.  81  die  Vergleiche  von  Wolke 
und  Kuh,  Regen  und  Milch,  Blitz  und  Milchleiter  (Axthelm,  Melchstricke  usw.). 

0.  Kurtz,  Beiträge  zur  Erklärung  des  volkstümlichen  Hexenglaubeiis.  7 
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43,  45,  69,  7.S;  sind  auch  Erkennungsmittel:  K.  389; 
LG.   26,  40,   75. 


B.  Hexe  ein  Wind-  und  Wetterdämon. 

I.  Windnatur: 

a)  Als  Winderzeuger;  verursacht: 

1.  austrocknende  Winde:  K.  358 

2.  stürzt  Getreidefuder  um:  K.  390 

b)  Wind    ihre    Erscheinungsform:    K.   374,    378,    I    191 

c)  W^ind  und  Sturm  und  ähnliche  Geräusche  als  be- 
gleitende Naturvorgänge  bei  ihrem  Erscheinen  und 
Verschwinden: 

1.  Geräusche  bei  und  vor  der  Ausfahrt:  K.  434,  444 

2.  „  „    Brechen  des  Zaubers:  K.  372 

3.  heftige  Zugluft  bei  der  Ausfahrt:  K.  444 

4.  Fahrt  wie  im  Sturmwind:  K.  435 

5.  heftiger  Sturm   vor    dem  Eintritt    ins   Zimmer:    K.  436 

6.  „  „       und  Gewitter  nach  der  Ausfahrt :  K.   434 

d)  Gestalt  und  Gewandung  der  Hexe  bei  der  Aus- 
fahrt: 

1.  zerzauste  Haare:  K.  434 

2.  Röcke  über  den  Kopf  geschlagen:  K.  57  1 

e)  Tanz  und  Musik  =  Wind,  Sturm: 

1.  tanzende,  musizierende,  schreiende  Katzen:  K.  375,  382, 
383,   387,   417,   422,, 3,   425,   426 

2.  tanzende  Hexen  am  Sabbathfeste :  K.  373,  427,  435,  437 

(Katzen),    444,   454,    455;    LG.    27.    45 
„     auf  Turmspitzen:  K.  353 
„     auf  dem  Scheiterhaufen:  K.  410 
„     im  Freien:  LG.  40 
„     auf  Wiesen:  K.  422,  423 
„     auf  Feldern:  LG.  27 
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3.  Windmusik  dargestellt  durch: 
spielenden  Baßgeiger:  K.  423 
herrlichen  Luftgesang:  K.  395 
Geheul  und  Gejohle  in  den  Lüften:  K.  408 

f)  Luftfahrten: 

1.  ihre  übliche  Form:  der  Ritt;  Reitobjekte  sind: 

Besen:    K.  359.,,    SlO^   (Birkenbesen),    371,    434,    435 

(Stubenbesen),  444 
Stock:  K.  358 

Ofengabeln:  K.   358,  359,   455;   LG.   37.  45 
Mistgabel:  K.  455 
Spinnrocken:  K.  3592 
Tonne:  K.  385 
volle  Bierfässer:  K.  352 
Butterfässer:  K.  397 
Ziegenbock:  K.  454 
in  Rosse  verwandelte  Menschen:  K.  380,  427 

2.  andere  Arten  der  Luftfahrt: 
Fahrt  im  Wagen:  K.  407,  408 

Auf-  und  Abstieg  auf  einer  Treppe:  K.  373 

3.  Luftfahrten  nicht  näher  beschrieben:  K.  361,  395,  41O2 

4.  Weg  des  Fluges  durch  Ofen  und  Schornstein:  K.  369, 
371,  384,  434,  435,  437^,  444,  454,  455,  571;  LG. 
37,   45. 

IL  Wetternatur: 

a)  Wetter     als     atmosphärische     Niederschläge     und 
Temperatur  Verhältnisse: 

1.  Hexen  verhindern  Regen  und  leiten  Witterung  nach 
Gefallen:  K.  357 

2.  Hexen  erzeugen  Überschwemmungen    und  Hagelschlag: 

K.  358 

Reif  und  böse  Nebel:  LG.  29 

Frost  und  Kälte:  K.  365 
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b)  Gewittererscheinungen: 

1.  begleiten  die  Ausfahrt  der  Hexe:  K.  -434  (Bhtz.  Donner, 
Regen) 

2.  werden  dargestelH  durch: 

Fahrt  im  feurigen  Wagen:  K.  407,  408  (Bhtz  und  Donner) 
rötlich  lodernde  Fackeln  am  Sabbath :   K.   385  (Blitz) 
Fackeltanz  am  Sabbath:  K.  373 

um    eine    Lichtsäule:     K.    435 

(Blitz  und  Wind) 
Verwandlung  von  Hexen  in  Feuerkatzen:   K.  (382?)  437 

(Blitz  und  Wolke) 
Verwandlung  eines  Pferdes  in  rollende  Feuertonne:  MS.  1 

(Blitz  und  Donner). 


VI.  Kapitel:  Der  Vorstellungskreis  des  Malefiziums 
im  Hexenglauben. 

Einleitend  sei  bemerkt,  daß  die  Tatsachen,  welche  im  folgenden 
zur  Darstellung  gelangen,  das  Zauberwesen  in  der  Hauptsache  in 
seinen  W'irkungen  und  Folgeerscheinungen  betonen.  Die  Schil- 
derung seiner  formalen  Seite,  welche  mehr  im  Sinne  einer 
Methodik  die  verschiedenen  Arten  der  Malefiz- Handlungen 
beleuchtet,  bleibt  dem  letzten  (7.)  Kapitel  als  Aufgabe  vorbehalten. 

A.  Tatsachen  von  allgemeiner  Bedeutung. 

Der  Begriff  des  Malefiziums.  unter  welchem  man  alle  schä- 
digende Zauberei  zu  verstehen  hat,M  ist  ein  so  grundwesentliches 
Element  im  Hexenglauben,  daß  eine  Hexe,  wäre  sie  nicht  eine 
mulier   malefica,   völlig    undenkbar    ist.     Als  erwiesen   gilt,   daß 


1)  Hansen  S.  9  Anm.  1  sagt  darüber:  „Malefizium  hat  ursprünglich 
die  Bedeutung  Übeltat,  die  es  nie  verliert;  daneben  aber  die  spezielle 
schädigender  Zauber  seit  der  römischen  Kaiserzeit". 


—    101    — 

er  unter  allen  den  Faktoren,  welche  zusammen  mit  ihm  an  der 
auf  eine  personale  Einheit  sich  zuspitzenden  Konzentrationsbildung 
beteiligt  sind,  sich  mit  einer  geradezu  durchschlagenden  Kraft 
die  meiste  Geltung  verschafft  hat.  Dies  aber  kommt  daher,  daß 
das  Malefizium  ein  Betätigungsfeld  von  einem  nahezu  unbegrenzten 
Aktionsradius  besitzt,  da  das  Böse  als  etwas  Abstraktes  sich  in 
jeden  beliebigen  Vorstellungskreis  hineintragen  läßt  und  jeden 
ethisch  wertvollen  Begriff  in  sein  Gegenteil  umsetzen  kann. 
Trotzdem  erscheint  es  nicht  als  angebracht,  den  Bosheitszauber 
durch  eine  allzu  starke  Betonung  zum  alleinigen  Erklärungsprinzip 
der  Wesenheit  einer  Hexe  zu  erheben  und  für  ihn  das  Christen- 
tum verantwortlich  zu  machen.  Mit  einem  derartigen  Deutungs- 
versuch vernachlässigt  man  nach  der  Ansicht  von  Schwartz  das. 
was  das  eigentlich  Wesentliche  und  Ursprüngliche  an  dem  ganzen 
Hexenglauben  ist.  das  naturdämonische  Glaubenselement  Hierin 
aber  ist  sicherlich  Schwartz  wieder  zu  weit  gegangen,  wenn  er 
einzig  und  allein  im  Naturmythus  die  Quelle  des  heutigen  Hexen- 
wesens zu  erblicken  glaubt.  M 

Hexen  üben  freilich  auch  mitunter  menschenfreundliche  und 
hilfreiche  Tätigkeit  aus.  Aber  im  allgemeinen  sind  dies  sehr 
seltene,  wenn  nicht  gar  scheinbare  Ausnahmen,  die  sich  zumeist 
auf  Fälle  reduzieren  lassen,  in  denen  sie  unter  dem  Drucke  äußerer 
Zwangsmaßnahmen  einen  von  ihnen  selbst  hervorgerufenen  Schaden 
wieder  abstellen  müssen;  so  in  K.  391.  In  K.  II.  1348  erhält 
ihre  Tat,  die  an  sich  genommen  eher  ein  gutes,  denn  ein  böses 
Werk     darstellt:     die     Erzeugung     menschlicher     Fruchtbarkeit, 


1)  Nachklänge  prähistorischen  Volksglaubens  in  Homer.  Berlin  1894. 
S.  37:  „Hexen  waren  ursprünglich  in  primitiv  roher  Form  Wolken- 
und  Winddämonen,  die  namentlich  sich  mit  Wetterzauber  abgaben".  Ebenda- 
S.  37  u.  f.:  „Man  verkennt  den  ursprünglichen  Charakter  der  Hexen 
nur  gewöhnlich,  weil  man  den  überwiegend  bösartigen  Charakter  der- 
selben als  eine  erst  angeblich  durch  das  Christentum  entstandene  Wandlung 
ihrer  halbgöttlichen  Natur  ansieht  und  sich  durch  das  Übertragen  der 
Fähigkeit  „hexen"  d.  h.  „zaubern"  zu  können,  auf  Menschen  gewöhnt 
hat,  mehr  in  irdischen  Verhältnissen  und  nicht  am  Himmel  den 
Ursprung  des  ganzen  Glaubenselementes  zu  suchen".  Derselbe  bei 
Steinth.  S.  397. 
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den  Charakter  des  Malefiziums  erst  durch  die  böswilHge  Absicht, 
dadurch  Schaden  zu  stiften.  Für  gewöhnlich  machen  Hexen  nämhch 
die  Ausübung  des  geschlechtlichen  Verkehrs  in  der  Bhe  durch 
eine  besondere  Zauberhandlung,  das  sogen.  Nestelknüpfen  un- 
möglich. In  den  übrigen  Fällen  aber,  wo  kein  Malefizium  vor- 
liegt, wird  ihr  Handeln  bestimmt  durch  Dank  und  Mitleid. 
Zauberei  als  Entgelt  für  erhaltene  Speisen:  K.  3683 
Belohnung    eines    Baßgeigers    mit    klingender   Münze  für 

sein  Spiel:  K.  423 
Graszauber  aus  Mitleid:  K.  431 
Warnung  vor  drohendem  Unheil:  K.  695 
Erteilung  eines  Rates  zur  Beseitigung  körperlicher  Schön- 
heitsfehler: L.    160. 
Diese  genannten  Tatsachen  stehen  jedoch,  wie  gesagt,  durchaus 
abseits  von  der  großen  Masse  der  übrigen  Beispiele,  welche  die 
gewöhnlichen   und   normalen   Verhältnisse  derart   darstellen,    daß 
durch  sie  das  Malefizium  geradezu  zu  einer  konstanten  Größe  im 
Hexenglauben  erhoben  wird.^)    Dabei  steht  die  Moral  der  Hand- 
lungsweise   so    tief,    daß    sich    nur    die    niedrigsten    Triebe    und 
Empfindungen  für  die  Begründung  der  Untaten  einer  Hexe  nam- 
haft machen  lassen.     In   ein  wahres  Sammelbecken  von  Lastern 
und  Untugenden    blickt  das   Auge  des   näher  Zusehenden.     Ihre 
angeborene  Lügenhaftigkeit,  ihr  Betrug  und  ihre  Verstellung  fallen 
dabei    weniger   ins  Gewicht,    da   in   ihnen   nicht  der  Grund   der 
Handlung,    sondern   die  Voraussetzung   oder  Bedingung  zur  Er- 
reichung eines  erstrebten  Zieles  charakterisiert  ist:  nach  K.  3973 
z.  B.    treten   Hexen   unter  dem  Vorwande.    Milch  zu  kaufen,    in 
den  Stall,  nur  um  daselbst  Schaden  zu  stiften. 

Lügenhaftigkeit:    K.  375  (falsche  Angaben   über  eine  er- 
littene Verwundung) 
Betrug:  K.  455  (Hexe  „tauft"  die  Milch) 


1)  Die  Südslawen  haben  neben  den  bösartigen  Luft-  und  Wasserhexen 
noch  eine  dritte  Art  Hexen,  die  Erdhexen,  welche  eine  durchaus  gut- 
mütige Natur  haben,  da  sie  sich  den  Menschen  durch  wohlmeinende  Rat- 
schläge und  durch  Hirtendienste  nützlich  erweisen;  vgl.  darüber  Krauß, 
Südsl.  Hexens.  S.   17. 
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Verstellung:    K.  397 

K.  447  (Hexe  „tut  fromm  und  zuckersüß  in 
ihren  Reden") 

K.  571  (Hexe  „tut  sehr  freundlich"). 
Eine  viel  größere  Rolle  spielen  Eigennutz,  Habsucht  und 
Neid,  vor  allem  aber  auch  Rachsucht  und  reine  Bosheit.  Die 
egoistische  Wahrnehmung  ihrer  Interessen,  die  mitunter  schon 
an  richtigen  Diebstahl  streift,  offenbart  sich  vornehmlich  auf  zwei 
Gebieten:  einmal  im  Milch-  und  Butterzauber,  wo  es  darauf  an- 
kommt, durch  die  zauberische  Entwendung  fremden  Eigentums 
den  eigenen  Hausstand  mit  der  nötigen  Milch  und  Butter  zu  ver- 
sorgen; dann  aber  in  der  Verwendung  von  Menschen  als  Reit- 
objekten beim  Flug  zum  Blocksberg.  Ihr  selbstsüchtiges  Empfinden 
äußert  sich  zuweilen  auch  durch  eine  hartherzige,  geizige,  vor 
allem  aber  neidische  Gesinnung.  Nichts  rückt  ihre  Mißgunst 
besser  in  das  rechte  Licht  als  die  Frage  nach  der  gesellschaft- 
lichen Stellung,  welche  sie  zu  den'  geschädigten  Personen  ein- 
nimmt. Man  wird  mit  Verwunderung  bemerken,  daß  immer  und 
immer  wieder  die  Hexe  in  den  Kreisen  der  allernächsten  Umge- 
bung oder  gar  der  eigenen  Verwandtschaft  zu  Hause  ist,  sei  es 
nun,  daß  die  Nachbarin  oder  bekannte  Weiber,  oder  gar  die 
Schwester,  Schwägerin,  ja  selbst  die  Mutter  des  elterlichen  Hauses 
in  dem  üblen  Gerüche  der  Hexerei  stehen.^)  Dies  heißt  mit  an- 
deren Worten,  daß  das  Volk  in  seiner  abergläubischen  Denkweise, 
welche  natürliche  Erklärungsversuche  nur  schwer  zuläßt,  die 
scheinbaren  Rätsel  einer  erlittenen  Schädigung  durch  die  Annahme 
dämonischer,  übernatürlicher  Kraftwirkung  zu  lösen  sucht,  indem 
es  die  ihm  nahestehenden  Personen  als  Hexen  verdächtigt,  welche 
ihm  aus  bloßem  Neid  häusliches  Glück  und  Gedeihen  zu  ver- 
nichten suchen.  Den  höchsten  Grad  sittlicher  Verderbtheit  erreicht 
das  Malefizium  dann,  wenn  es  durch  reine  Bosheit  und  Niedertracht 
veranlaßt  ist  und  in  bewußter  Absicht  auf  eine  Schädigung  abzielt. 


1)  Vgl.  besonders  Krauß,  Südsl.  Hexens.  S.  33 ff.,  wo  in  den  an- 
geführten Volksliedern  die  Mutter,  Muhme,  Schwester  oder  Geliebte 
von  dem  geschädigten  Söhnchen  als  herzausweidende  Hexen  beschuldigt 
werden. 
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Anmerkung.  Gerade  hierin  unterscheidet  sich  die  Hexe  so  sehr 
von  ihrem  männlichen  Gegenstück,  dem  Hexenmeister.  Ein  „Hexrich" 
(hexender  Mann)  neigt  in  der  Regel  zu  Güte  und  Wohlwollen  und  ver- 
wendet in  menschenfreundlicher  Gesinnung  seine  zauberischen  Künste 
gern  zum  Nutzen  seines  Nächsten;  vgl.  z.  B.  K.  439,  446,  450i,  456. 
Bezeichnend  für  ihn  ist  auch,  daß  gerade  er  der  berufenste  Bekämpfer 
der  Hexe  ist,  indem  er  in  seiner  Stellung  als  Scharfrichter,  Schinder, 
Schäfer,  wandernder  Handwerksbursche  usw.  die  Welt  von  diesem  Dämon 
zu  befreien  sucht;  vgl.  z.  B.  K.  376,  440,  445,  447,  448,  560,  571,  585 2, 
591,  592,  MS.  2.  Eigennutz  (K.  450 1,  456)  und  Rache  (K.  438.  446.  450 2) 
bestimmen  den  Grund  seines  Handelns  mitunter  zwar  auch,  aber  doch 
immerhin  weit  seltener,  als  es  bei  der  Hexe  der  Fall  ist.  Gewöhnlich 
aber  liegen  ihm  übelwollende  Absichten  durchaus  fern,  und  der  durch 
ihn  beim  Milchzauber  für  die  Bauern  entstehende  Schaden  ist  für  ihn  selbst 
nicht  Hauptzweck,  hat  darum  nur  nebensächliche,  sekundäre  Bedeutung. 
Infolge  dieser  Unterschiede')  und  anderer,  die  ebenso  wichtig  sind 
(Hexenmeister  verbinden  sich  z.  B.  nicht  wie  die  Hexen  zu  einer  so  ge- 
schlossenen sozialen  Gemeinschaft,  nehmen  an  keinen  Sabbathflügen  teil 
usw.),  konnten  wir,  um  eine  Spaltung  des  Themas  zu  vermeiden,  die 
Sagen,  die  von  Hexenmeistern  ausschließlich  handeln,  nicht  zur  Behand- 
lung heranziehen.  Kühnau  hätte  nach  unserer  Ansicht  die  Nummern 
367.  438,  439,  446,  450.  456  entweder  zu  einer  besonderen  Gruppe  zu- 
sammenfassen sollen  in  dem  Kapitel  I  über  „Hexen  und  Hexenwerk", 
oder  mit  noch  größerem  Rechte  sie  unter  Kapitel  III  stellen  sollen,  das 
von  den  „Schwarzkünstlern"'  handelt.  Daß  er  die  Hexenmeister  den 
Schwarzkünstlern  gleichstellt,  wird  ja  dadurch  bewiesen,  daß  ebenda 
(Kap.  III)  Sagen  von  Hexenmeistern  angeführt  werden.  Die  Verteilung 
dieser  Nummern,  die  von  einer  von  Männern  ausgeübten  Hexerei  reden, 
hätte  sich  unseres  Wissens,  ohne  daß  dadurch  der  Gesamtwert  der  über- 
aus verdienstvollen  Sagensammlung  irgendwie  sonst  angetastet  oder  be- 
stritten werden  soll,  leicht  etwas  konsequenter  durchführen  lassen. 

Die  boshafte  Natur  der  Hexe  zeigt  sich  sehr  deutlich  in 
jenen  Fällen,  wo  reine  Schadenfreude  der  Grund  der  Übeltat  ist. 
Es  ist  natürlich,  daß  Personen,  welche  ihre  Wünsche  nicht  in 
der  gehörigen  Weise  befriedigt  oder  sie  gar  beleidigt  haben, 
ihre  Rache  in  vollstem  Maße  herausfordern.  Rachsucht  ist  ein  sehr 
bemerkenswerter  Zug  in  ihrem  Wesen,  wofür  Beispiele  in  genü- 
gender Zahl   vorliegen.      K.  693   zeigt    den    sehenen    Fall,    wie 


1)  Merkwürdig  ist,  daß  nach  Krauß,  Südsl.  Hexens.  S.  48  der  süd- 
slawische Hexenglaube  in  seinen  Volkssagen  den  Hexenmeister  überhaupt 
nicht  kennen  soll. 
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eine  Hexe  in  bewußter  Vernachlässigung  ihrer  PfHcht  sich  gegen 
den  Satan  aus  Rache  für  ein  durch  ihn  erlittenes  Leid  erhebt, 
indem  sie  einen  Ritter  durch  eine  Wundertinktur  aus  seiner  Ge- 
walt befreit.  Wenn  aber  selbst  Kinder  und  schuldlose  Personen, 
die  vordem  nie  ihren  Weg  gekreuzt  haben,  unter  ihrer  Gewalt 
zu  leiden  haben,  so  beweist  dies,  daß  die  Lebensfreude  und  der 
ganze  Lebensinhalt  einer  Hexe  beherrscht  wird  von  dem  ständigen 
Streben,  Unheil  zu  stiften,  das  einer  geradezu  fatalistischen  Be- 
stimmung unterliegt.  Im  Volke  ist  sie  als  boshafte  Person  ver- 
schrieen: K.  372:  böse  Barbara,  K.  380:  böse  Frau,  K.  434: 
bösartiges  Weib,  K.  445:  böses  Weib,  böse  Nachbarin,  K.  455: 
sehr  böse  Frau.  Nichts  aber  steigert  ihre  Wut  so  sehr  als  die 
Erkennung  ihrer  wahren  Natur  durch  Menschen,  welche  ihr 
Treiben  zufällig  bemerkt  oder  auch  heimlich  beobachtet  haben. 
Einmal  als  Hexe  erkannt,  ist  sie  besonders  gefährlich,  bissig  und 
menschenquälend;  die  Neugier  und  Spottlust  ihrer  Belauscher  be- 
straft sie  mit  körperlichen  Züchtigungen:  K.  383,  435,  444,  455 
oder  gar  mit  dem  Tode:  K.  389,  411,  437,  443.  Die  Beispiele 
von  K.  409,  4  13.  423,  454,  L.  162  zeigen,  wie  ängstlich  sie 
bemüht  ist,  das  Geheimnis  ihrer  Person  und  Tätigkeit  vor  dem 
Bekanntwerden  in  der  Öffentlichkeit  zu  wahren.  In  K.  358  ver- 
anlaßt die  Furcht  vor  Verrat  einen  Giftmord  an  der  eigenen 
Mutter. 


Anhang. 

1.    Eigennutz. 

1)  Feldzauber:  Hexe  entführt  dem  Dünger  des  fremden  Feldes 
den  Saft  und  führt  ihn   dem   eigenen  Felde  zu:    K.  412 

2)  Milch-  und  Butterzauber  (Belege  s.  an  dieser  Stelle) 

3)  Menschenrosse  im  Dienst  der  Hexe  verwendet  für: 

a)  Feldarbeiten:  L.    161 

b)  Sabbathflug:  K.  380,  427 

4)  Zauberische  Herstellung  des  Mittagmahles:  K.  424 

5)  Förderung  geschäftlichen  Glückes:  K.  364 ^ 
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6)  Übergabe  eines   Kindes  an  den  Teufel   für  den  Blutlohn 
eines  Scheffels  Mehl:  K.  351. 

II.  Neid;  gefolgert  aus  Personal  Verhältnissen. ') 
Hexen  sind: 

1)  bekannte  Weiber:    K.  361,   413,  414,  423 

K.  385:  Menge  Frauen,  die  gut  bekannt  waren 

K.  409:  drei  wohlbekannte  Weiber 

K.  420:  Schwiegermutter  des  Lehrmeisters 

K.  432:  die  Freundin 

K.  455:  sehr  viele  bekannte  Gesichter 

2)  Nachbarinnen:    K.    372,    376,    421 4,    445,    448,    560, 

592;  L.   2434 

3)  Verwandte: 

die  Schwägerin:  K.  418 

die  Schwester:  K.  390,  591 

die  Mutter  ihrer  Kinder:  K.   430. 

111.  Rache  und  Bosheit:    K.  350,   385,  399,  405,  420,  42I3, 
4216,   422,   425,   438,   445,   446;   L.   203,   244. 

B.  Die  Arten  des  Malefiziums. 

Obwohl  das  Malefizium  nur  einen  Teil  der  gesamten  Hexen- 
tätigkeit umfaßt,  zeigt  es  nichtsdestoweniger  in  seiner  Art  eine 
große  Vielgestaltigkeit,  weil  ihm  ein  Eingreifen  in  alle  möglichen 
menschlichen  Lebenslagen  gestattet  ist.  Die  Fülle  der  auf  ver- 
schiedene Gebiete  hinübergreifenden  Handlungen  einer  Hexe 
verhindert  jedoch  nicht,  die  den  Begriff  des  Malefiziums  bildenden 
Vorstellungen  nur  unter  zwei  Gesichtspunkten  zu  begreifen. 

I. '  Hexe  als  Krankheitsgeist. 

Wir  fassen  in  diesem  Abschnitt  alle  diejenigen  Fälle  zusam- 
men,  in  denen  durch  die  schädigende  Zauberei   der  Hexe  Leben 


1)  Um  die  auf  S.  103  besprochene  Tatsache  von  der  Nähe  einer 
Hexe  ganz  allgemein  zu  beleuchten,  sind  auch  Beispiele  herangezogen, 
in  denen  nicht  ausschließlich  von  Neid  die  Rede  ist. 
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und  Gesundheit  der  Menschen  bedroht  wird.  Im  Vordergrunde 
unserer  Betrachtungen  steht  die  im  Volksaberglauben  eine  so 
bedeutsame  Rolle  spielende  Annahme  des  Dämonischen  in  Krank- 
heiten, welche  sich  auf  eine  das  gesamte  Mittelalter  beherrschende 
allgemeine  dämonistische  Weltanschauung  stützt.  Schon  vom  4. 
Jahrhundert  an  machten  sich  diejenigen,  welche  dämonische 
Einflüsse  bezweifelten  und  die  Krankheiten  aus  physiologischen 
Gründen  erklären  wollten,  geradezu  lächerlich.  Was  man  nun 
als  Krankheitsgeist  bezeichnet,  ist  das  Erzeugnis  eines  in  phan- 
tastischer Denkart  vorgenommenen  und  in  ihr  befriedigten  Er- 
kenntnisdranges des  Volkes,  welches  mangels  empirischer  Kausal- 
erkenntnis eine  am  eigenen  Leibe  erfahrene  Leidenswirkung  durch 
das  Eingreifen  übernatürlicher,  zugleich  übelwollender  Wesen 
erklärt.')  Wenn  nun  aber  die  Hexe  als  ein  solcher  Dämon  an- 
gesprochen wird,  so  ist  dabei  immer  zu  beachten,  daß  sie  nur 
als  eine  die  Krankheit  entsendende  ursächliche  Gewalt,  nie 
aber  als  eine  die  Krankheit  erregende  stoffliche  Ursache  (ur- 
sächliche Krankheitssubstanz)  aufzufassen  ist.  Diese  Unterschei- 
dung mul)  um  so  stärker  betont  werden,  da  im  Volksglauben 
gerade  die  eigentlichen  Krankheitserreger,  denen  für  gewöhnlich 
Wurmgestalt  beigelegt  wird,  als  Dämonen  (elbische  Geister)  vor- 
gestellt werden,  mithin  Verwechslungen  in  dieser  Hinsicht  recht 
nahe  liegen.  Nach  W.  Mannhardt  vertritt  jedoch  die  Hexe  einen 
Krankheitsgeist,  der  im  Baume  seinen  Sitz  hat,  also  einen  Baum- 
geist, ^j 

Anmerkung.  Daß  die  Krankheilen  vom  Baume  bezw.  von  dem 
ihn  bewohnenden  Geiste  herrühren,  zeigen  die  vielen  Beispiele  der  sogen, 
cura  transplantatoria,  eines  volkstümlichen  Heilverfahrens,  welches  die 
Übertragung   des    Krankheitsstoffes   auf   den   Baumleib    bezweckt;    denn 


1)  In  diesem  Sinne  werden  vermutlich  auch  schon  bei  Cato  in  dem 
alten  römischen  Gebet  (De  agri  cultura  161,2)  die  Begriffe  von  Krankheit, 
Unglück  und  Verwüstung  als  personifizierte  Wesen,  als  lebensvolle  Schä- 
digungsdämonen aufgefaßt:  Uti  tu  Morbos  visos  invisosque,  Vidvertatem 
Vastitudinemque,  Calamitates  Intemperiasque  prohibessis  defendas  aver- 
runcesque.  R.  Wünsch,  Zur  Geisterbannung  im  Altertum.  Mitt.  Schles. 
Bd.  XIll.XlV.     1911  —  12.     S.  11. 

2)  BK.  S.  14  Anm.  3. 
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da  der  Baum  die  Krankheit  aussendet,  kann  er  sie  auch  wieder  zurück- 
nehmen. Begabt  mit  denkendem,  fühlendem  und  wollendem  Bewußt- 
sein steht  er  im  Zeichen  einer  nahezu  vollendeten  Anthropomorphose.  Die 
an  ihn  gerichteteten  Klagesprüche,  von  denen  wir  des  Beispiels  wegen 
einen  in  Pommern  üblichen  anführen  wollen,  fassen  ihn  als  lebensvolle 
Persönlichkeit: 

„Apfelbaum,  ich  klage  dich. 

Die  siebenundsiebzigerlei  Gichten,  die  plagen  mich! 

Nimm  du  sie  mir  ab. 

Nimm  du  sie  mir  ab. 

Bis  an  mein  kühles  Grab."') 

Die  methodische  Anwendung  dieser  zauberischen  Volksheilkunst  be- 
schränkt sich  hauptsächlich  auf  zwei  Arten:  I)  auf  das  Verspunden, 
wobei  der  Krankheitsstoff  in  ein  in  den  Baum  geschlagenes  Loch  ver- 
pflöckt wird.  Sowie  die  die  Krankheit  darstellende  Materie  von  dem 
(als  verzehrend  vorgestellten)  Baume  verschlungen  ist,  kehrt  auch  die 
Gesundheit  des  betr.  Menschen  wieder.  2)  auf  das  Durchziehen,  indem 
der  Kranke  durch  einen  im  Baume  sich  befindenden  natürlichen  (oder 
auch  künstlich  hergestellten)  Spalt  gezogen  wird  (sogen.  Zwieselbäume), 
wodurch  die  an  ihm  haftende  Krankheit  abgestreift  wird.  Die  letztere 
Art  des  Heilverfahrens  erinnert  lebhaft  an  den  bekannten  Märchenzug, 
wonach  böse  Zwerge  durch  Fesselung  an  Bäume  auf  die  Weise  un- 
schädlich gemacht  werden,  daß  ihr  langer  Bart  in  einen  Spalt  fest- 
geklemmt wird.  Der  in  K.  358  erwähnte  Fall,  wo  ein  Zauberer  an  einer 
Birke  einen  Knoten  macht  und  in  diesen  einen  Zettel  legt,  der  mit  dem 
Namen  einer  gehaßten  Person  beschrieben  ist,  darf  hierher  nicht  ge- 
rechnet werden  und  ist  kein  Analogon  zu  jener  Handlung,  die  z  B. 
bei  Frischbier'-)  berichtet  wird,  wonach  der  Fieberkranke  die  Zweige 
einer  Weide  knotet  und  die  Worte  sagt:    „Liebe  Weid',   ich   klage  dir. 


1)  M.  Bartels,  Über  Krankheitsbeschwörungen.  Zs  d.  V.  f.  Vk.  Bd.  V. 
1895.  S.  8.  Ähnliche  Sprüche  s.  bei  Mannh.  BK.  S.  14ff.,  besonders 
S.  15,  wo  die  Krankheitsursachen  als  Mädchen  vorgestellt  werden: 

„Vom  Ozean,  von  der  tiefen  See 

Sind  zwölf  Mädchen  gekommen; 

Sie  nahmen  ihren  Weg  —  kein  kleiner  war's  — 

Zu  den  steilen  Höh'n,  zu  den  Bergen  empor, 

Zu  den  drei  alten  Holunderbäumen." 

Die    Krankheitsgeister    kehren    also    hier   in    die    Bäume,    in    denen    sie 
wohnen,  zurück. 

')  Hexenspruch  und  Zauberbann,  Berlin   1870.     S.  54  Nr.  5. 
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siebenundsiebzig  Fieber  plagen  mir."i)  Denn  in  K.  358  ist  nicht  von 
einer  cura  transpiantatoria  auf  einen  Baum  zweciis  Wiederherstellung 
menschlicher  Gesundheit  die  Rede;  gemeint  ist  einzig  und  allein  ein 
zauberisches  Knotenknüpfen,  um  damit  dem  Feinde  zu  schaden.-) 
Mannhardt  sagt  in  seinem  ßaumkultus  S.  20  Anm.  1  ausdrücklich : 
„Die  beim  Knotenmachen  als  Zauberinnen  und  Untiere  genannten  alten 
Weiber  sind  die  Geschwulst  verursachenden  Krankheitsgeister."  Danach 
ist  also  jener  Zauberer  in  K.  358  ebenso  wie  die  Knüpfungszauber 
treibenden  Hexen  (s.  unten  S.   113  f.)  als  ein  Krankheitsgeist  aufzufassen. 

Um  die  Arten  des  gegen  Leben  und  Gesundheit  gerichteten 
Malefiziums  näher  zu  bestimmen,  ist  es  nötig,  im  Sinne  des  auf 
S.  107  dargestellten  Gedankenganges  zu  unterscheiden  zwischen 
Krankheiten,  welche  unmittelbar  von  der  Hexe  in  eigener  Person 
verursacht  sind,  und  solchen,  die  sich  auf  Grund  der  Angaben 
als  Folgen  eines  im  menschlichen  Körper  sich  einnistenden  elbi- 
schen  Geistes  herausstellen.  Im  letzten  Falle  spielt  der  eindrin- 
gende Dämon  durchaus  die  Rolle  eines  vermittelnden  Zwischen- 
trägers zwischen  Hexe  und  Mensch.  Der  Gedanke,  daß  der 
Geist,  ein  Erzeugnis  der  ehelichen  Verbindung  von  Hexe  und 
Teufel:  K.  371,  die  Funktion  eines  Sendboten  hat,  ist  zwar 
nirgends  offen  ausgesprochen,  aber  doch  so  verbreitet,  daß  er 
auch  außerhalb  des  Gebietes  der  Krankheitsideen  wiederkehrt. 
Er  verbirgt  sich  z.  B.  auch  in  dem  Glauben  an  die  Hexenkunst, 
Raupen  auf  Bäumen  zu  erzeugen,  um  ihr  Gedeihen  zu  verhindern: 
LG.  29.  Natürlich  ist  überall  da,  wo  Krankheiten  und  Todesfälle 
in  ihrem  Wesen  nicht  bezeichnet  sind,  auch  kein  Rückschluß  auf 
die  Urheberschaft  möglich,  sei  es  nun,  daß  der  Hexe  oder  dem 
Eiben  unmittelbar  die  Schuld  an  dem  Übel  zugeschrieben  wird:  K. 
369,  592,  L.  244.  In  einigen  anderen  Fällen  stößt  die  praktische 
Durchführung  dieser  vorgenommenen  Unterscheidung  insofern  auf 
Schwierigkeiten,  als  man  eine  Mischung  der  beiden  gesonderten 
Vorstellungsweisen  zu  finden  glaubt. 


1)  Ähnlich  bei  Wuttke  §  488:  „man  schlingt  an  einem  Weidenbaum 
drei  Ruten  in  einen  Knoten  und  spricht:  „Weide,  ich  winde,  Fieber,  ich 
binde  meine  siebenundsiebzig  Fieber  ein". 

'-)  Derselbe  §  146:  „Durch  Knoten,  die  man  in  eine  Weide  macht, 
kann  man  einen  Menschen  töten". 
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Als  die  natürlichste  Art  körperlicher  Schädigung  kann  man 
die  äußeren  Verletzungen  bezeichnen.  Kratz-,  Biß-  und  Schlag 
wunden  gehen  ausschließlich  auf  Angriffe  zurück,  in  denen  sich 
Hexen  der  beliebten  Verwandlungsform  von  Katzen  bedienen:  K.  383, 
415,  422 1,  437.  Nur  in  K.  361  und  LQ.  26  (40)  ist  für  diese  Art 
menschlicher  Verwundung  die  Katzengestalt  nicht  bezeugt.  Die 
boshafte  Neigung,  gerade  das  Äußere  von  Personen  zum  Ziel- 
punkt ihrer  Schädigungssucht  zu  erwählen,  ist  unverkennbar  und 
veranlaßt  nach  volkstümlichem  Glauben  insbesondere  die  in  ihrer 
Ursache  oft  unerklärlichen  Ciesichtsschäden.  Eine  am  Hexen- 
sabbath  belauschte  Hexe  schlägt  den  sie  erkennenden  Knecht  ins 
Antlitz:  K.  435.  Eine  angezauberte  Fingerkrankheit,  die  nach 
langer  Zeit  wieder  verschwindet,  hinterläßt  seltsamerweise  Spuren 
im  Gesicht:  K.  420.  Gewöhnlich  wird  jedoch  da.  wo  das  erlittene 
Übel  durch  böswillige  Zauberei  hervorgerufen  ist.  der  Hexe  wieder 
eine  besondere  Erscheinungsform,  die  des  Staubwirbels  beigelegt: 
K.  374,  378.  Seltsamer  in  ihrer  Art  als  diese  genannten  äußeren 
Verletzungen  sind  schon  diejenigen  Übel  und  Leiden,  durch 
welche  der  menschliche  Körper  innerlich  geschädigt  wird. 
Beachtung  verdienen  hier  zunächst  die  sogen.  Schwäche- 
zustände, welche  sich  teils  als  Lähmungen,^)  teils  als  einen 
andauernden  Verfall  physischer  Lebenskraft,  teils  aber  auch 
als  ein  nur  momentanes  Schwinden  oder  Versagen  der  körper- 
lichen Energie  bezeichnen  lassen.  Des  Volkes  Geistersichtig- 
keit  ist  ja  so  groß  und  so  scharf  ausgeprägt,  daß  es  na- 
türlich auch  in  dieser  Art  leiblicher  Gebrechen  den  böswilligen 
Einfluß  einer  dämonischen  Gewalt  wittert,  die  sich  mit  Vorliebe 
zu  der  verhaßten  Gestalt  einer  Hexe  verdichtet.  Denn  nach  der 
allgemein  herrschenden  Ansicht  ist  ihr  ein  ewiges  Streben  nach 


^)  Auch  dem  Walkürenmythus  ist  die  dämonische  Lähmung  nicht 
fremd,  wenn  sie  auch  nur  in  einer  ganz  bestimmten  Form  auftritt.  Qolther, 
Valkyrjenmythus  S.  420  sagt  darüber:  „Die  Valkyrje  Herfjgtur  (—  Heeres- 
fessel) lebt  noch  zu  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  wenigstens  insoweit  fort, 
als  man  mit  ihrem  Namen  eine  dämonische  Lähmung  bezeichnete,  von 
welcher  man  dem  Tod  verfallene  Leute  im  Kampf  oder  auf  der  Flucht 
plötzlich  befallen  werden  ließ". 
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Lebenshemmung  und  Vernichtung  eigen.  Sie  verursacht  Läh- 
mungen, um  dem  Menschen  den  Gebrauch  seiner  Glieder  unmöglich 
zu  machen:  K.  407;  auch  die  in  K.  421  als  nachteilige  Folge 
eines  geheilten  Hexenschusses  sich  herausstellende  Erlahmung 
eines  Burschen  mag  mit  hier  einzurechnen  sein.  Etwas  merk- 
würdig muten  die  in  K.  409  und  449  erwähnten  Fälle  an,  worin 
Hexen  die  Macht  zugeschrieben  wird,  den  menschlichen  Körper 
durch  Entziehung  seiner  Lebenssäfte  zum  allmählichen  Absterben 
zu  bringen.')  Diese  als  ein  „Verdorren"  oder  „Austrocknen" 
bezeichnete  Krankheit  ist  wohl  in  der  Hauptsache  identisch  mit 
jenem  Leiden,  das  in  einem  sichtlich  zunehmenden  Kräfteverfall 
besteht  und  im  Volke  auch  unter  dem  Namen  „Abzehrung"  be- 
kannt ist.  Auch  im  Leben  der  Tiere  ist,  wenn  wir  einem  spä- 
teren Abschnitt  in  der  Darstellung  des  Malefiziums  vorgreifen 
dürfen,  diese  Art  der  Erkrankung  nichts  Fremdes;  heißt  es  doch 
in  MS.  2 :  „Je  mehr  der  Vater  die  Kühe  fütterte,  desto  verdorrter 
wurden  sie,  und  am  Morgen  schwitzten  sie  Jauche."  Im  Ein- 
klang mit  dieser  Vorstellung  steht  auch  die  in  K.  407  ange- 
gebene Meinung,  daß  eine  Hexe  durch  bloßes  Sitzen  auf  einem 
Baume  diesen  seiner  Lebenskraft  beraubt,  indem  sie  ihn  ausdörrt. 
Man  vergleiche  damit  wieder  die  Alpsagen,  wonach  es  z.  B.  in  K.  53 1 
von  einem  vom  Alp  gedrückten  Birnbäume  heißt:  „Und  es  dauerte 
nicht  lange,  da  war  der  Baum  verdorrt."  Zählen  wir  hierzu 
noch  die  Fälle  von  K.  356  (LG.  55,  56),  wo  eine  schwangere 
Frau  unter  der  Gewalt  einer  gespenstischen  Hexe  bis  zur  völligen 
Entkräftung  gemartert  wird  (K.  476:  „Überhaupt  sind  die  Albe 
auf  Wöchnerinnen  sehr  erpicht"),  besonders  aber  die  von  K.  380, 


1)  Vgl.  hiermit  die  Alpsage  K.  468:  „ein  Alp  sog  jeden  Abend  einem 
Knecht  die  besten  Kräfte  durch  die  Brustwarze  aus.  Der  Mensch  siechte  zu- 
sehends dahin  und  war  schließlich  gar  nicht  mehr  imstande,  einen  Sack 
Hafer  zu  tragen";  ebenso  K.  496  u.  a.  m.  —  Man  könnte  die  Krankheit 
des  Ausdorrens  auch  auf  die  blutsaugenden  Vampire  zurückführen.  In 
der  Praxis  ist  es  oft  schwierig,  den  Alp  vom  Vampir  genau  zu  unter- 
scheiden. Dies  betont  z.  B.  auch  J.  Klapper  in  den  Schlesischen  Ge- 
schichten von  den  schädigenden  Toten.  Mitt.  Schles.  Bd.  XI.  1909. 
H.  21   S.  69. 
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427  und  L.  161,  wonach  junge  Dienstknechte  durch  Verwandlung 
in  Reit-  und  Ackerpferde  in  vorübergehende  Schwächezustände 
versetzt  werden,  so  erhalten  wir  ein  Bild,  das  uns  völlig  berech- 
tigt, unter  dem  Gesichtspunkt  dieser  körperlichen  Schädigung 
der  Hexe  den  Charakter  eines  Albes  zuzuweisen.  Zum  mindesten 
darf  unter  den  angeführten  Belegen  die  Alpnatur  unseres  Dämons 
da  als  gesichert  gelten,  wo  die  Empfindung  des  Druckes  und 
der  daraus  resultierenden  körperlichen  Schwäche  in  Verbindung 
mit  der  Vorstellung  eines  elbischen  lästigen  Reitens  oder  Sitzens 
auftritt.  Man  bedenke  aber  außerdem,  wie  leicht  und  ungehindert 
das  dem  Alp  zugeschriebene  Druck-  und  Beklemmungsgefühl, 
wenn  es  die  Vorstellung  eines  Gerittenwerdens  in  sich  trägt, 
übergehen  kann  in  die  dem  Hexenglauben  so  bekannte  Empfin- 
dung des  Fluges,  welcher  sich  in  seiner  üblichen  Form  ebenfalls  als 
ein  Reiten  oder  Getragenwerden  darstellt  (vgl.  oben  S.  80  f.).  Mögen 
auch  in  physiologischem  Sinne  Druck-  und  Schwebe  (oder  Flug-) 
gefühl  Gegensätze  sein,^)  so  sind  doch  beide  aus  dem  Schöße 
eines  psychopathischen  Glaubenselementes  geboren,  was  für  die 
Entstehung  derartiger  Sagen  und  abergläubischer  Meinungen  allein 
maßgebend  und  darum  sehr  wohl  zu  beachten  ist.  Daß  nun  infolge 
davon  Hexe  und  Alp  in  große  Nähe  zueinander  gerückt  sind, 
ist  also  leicht  erklärlich.  Darum  kann  es  auch  zuweilen  so 
weit  kommen,  daß,  wie  bei  Laistner^)  zu  lesen  ist,  „im  Luxen- 
burgischen  der  Begriff  der  Mährte  (=  Alp)  völlig  von  dem  der 
Hexe  aufgesogen  ist,  so  daß  selbst  die  Heirat  mit  der  Mährte  zu 
einer  mit  dem  Hexengespenst  wird". 

Anmerkung.  Selbst  unser  Sprachgebrauch  steht  unter  dem  Ein- 
druck dieser  Erscheinung.  Man  spricht  z.  B.  von  einer  „galoppierenden"  d.  h. 
schnell  reitenden  Schwindsucht.  Wenn  man  heute  im  Volke  mit  dem 
Ausdruck  „galoppierende  Schwindsucht"  nur  den  Gedanken  an  eine 
mit  rasender  Schnelligkeit  zum  Tode  führende  Krankheit  verbindet,  so  ist 


>)  Traumhaftes  Flug-  oder  Schwebegefühl  und  das  ihm  entgegen- 
gesetzte Druckgefühl  (Alpdruck)  werden  verursacht  durch  sehr  leichte 
und  regelmäßige  bezw.  gehemmte  Atmungsverhältnisse. 

2)  11  S.  1:  vgl.  auch  den  Bannspruch  gegen  Hexen  unten  S.  144 f., 
der  gewöhnlich  gegen  den  Alp  angewendet  wird. 
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dies  eine  Verkennung  der  alten  Denkweise.  Das  Ursprüngliche  in  dieser 
Vorstellung  ist  das  Reiten  eines  Krankheitsgeistes;  der  Begriff  der 
Schnelligkeit,  der  noch  außerdem  darin  enthalten  ist,  hat  von  Rechts 
wegen  nur  nebensächliche  Bedeutung.  Dagegen  geht  der  Ausdruck  vom 
Fieber,  das  den  Menschen  reitet,  auf  volksetymologische  Umdeutung 
zurück,  mhd.  rite  m.  das  Fieber  gehört  zu  riden  (drehen);  der  Qleich- 
klang  mit  riten  (reiten)  hat  die  Vorstellung  des  „reitenden  Fiebers" 
hervorgebracht. 

Aus  K.  409,  wo  über  die  Art  des  Austrocknens-  nichts 
gesagt  wird,  kann  nicht  ohne  weiteres  auf  die  Alpnatur  der 
dort  genannten  drei  Hexen  geschlossen  werden;  denn  .die  Krankheit 
des  Verdorrens  wird  auch  öfters  hervorgerufen  durch  eine  sym- 
pathetische Zauberhandlung,  wofür  K.  449  ein  Beispiel  bietet: 
ein  Mann  vertrocknet  zusehends,  weil  sein  „Feind"  (von  einer 
Hexe  wird  nicht  bestimmt  gesprochen)  die  Erde  aus  seinen  Fuß- 
tapfen in  die  Feueresse  gehängt  hat.  ^)  Ähnliche  Zauberhandlungen, 
die  dem  gleichen  Zwecke  dienen,  werden  ja  in  Hülle  und  Fülle 
von  Hexen  ausgeübt,  und  zwar  unter  den  verschiedensten  Formen^). 
Die  merkwürdige  Krankheit  des  Austrocknens  kann  also,  wenn 
sie  durch  Hexen  veranlaßt  ist,  nicht  immer  mit  ihrer  alphaften 
Drucktätigkeit  in  Verbindung  gebracht  werden. 

Am  Schluß  bleiben  unter  den  Arten  derjenigen  gesundheits- 
schädigenden Malefizakte,  welche  auf  ein  unvermitteltes  persönliches 
Eingreifen  der  Hexe  zurückgeführt  werden  können,  nur  noch  die 
sogen.  Knüpfungen  zu  erwähnen  übrig.  Die  auf  solche  Weise 
angezauberten  Krankheiten  verlaufen  gewöhnlich,  wie  K.  421 
besagt,  tödlich  und  hinterlassen  nach  dem  daselbst  angeführten 
Beispiel  auf  dem  Körper  des  Leidenden  deutlich  sichtbare 
Knoten. 


1)  Grimm  Myth.  IH  S.  915;  vgl.  besonders  noch  die  vorzügliche 
Abhandlung  von  Paul  Sartori,  Der  Schuh  im  Volksglauben.  Zs.  d.  V.  f. 
Vk.  IV.  1894.  S.  41  ff. 

2)  Bei  Svatek  S.  21  geben  z.  B.  die  drei  Hexen  von  Chrudim.  die 
im  Dienste  einer  Gattenmörderin  stehen,  als  ein  den  Tod  herbeiführendes 
Mittel  an:  ein  Stück  getrockneten  Brotes  in  den  Kopfpolster  des  Mannes 
legen;  dann  wird  dieser  austrocknen  und  muß  sterben. 

O.  Kurtz,  Beiträge  zur  Erklärung  des  volkstümlichen  Hexenglaubens.  8 
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Anmerkung.  Wie  sich  der  Schlesien  dieses  Leuteknüpfen  vorstellt, 
zeigt  Drechsleri)  für  die  Kreiizburger  Gegend :  „Die  Hexen  binden  dem 
Menschen  die  Därme,  so  daß  er  nicht  essen  und  trinken  kann,  und  rufen 
dadurch  Verdauungsstörungen  und  Unterleibskrankheiten  hervor.   — 

Die  hier  in  Rede  stehende  Knupfung  ist  bezüglich  der  Form, 
in  der  sie  auftritt,  in  unserer  Stoffsammlung  sonst  nicht  mehr 
vertreten.  Denn  die  in  K.  416  und  419  beschriebenen  Krankheiten 
sind  wohl  durch  zauberische  Knotungen  an  Bäumen  und  Sträuchern 
verursacht,  ganz  ähnlich  wie  in  K.  358  (vgl.  oben  S.  108). 
sind  aber  ihres  Wesens  sonst  echte  Hexenschüsse.  Wir  haben 
also  in  den  beiden  genannten  Beispielen  Mischungen  zweier  völlig 
gesonderter  Anschauungsweisen  zu  erblicken.  Berücksichtigt  man. 
daß  durch  die  bloße  zufälhge  Berührung  oder  arglose  Lösung 
einer  derartigen  Knüpfung  selbst  ganz  unschuldige  Personen 
gesundheitlich  geschädigt  werden  können,  wie  dies  gerade  in 
K.  4 1  ö  und  4 1 9  der  Fall  ist,  so  verdienen  diese  Arten  boshafter 
Zauberei  die  Bezeichnung  von  ..Hexenfallen".  Als  solche  sind  sie 
gleichzustellen  dem  in  K.  369  und  445  berichteten  Auffangen  und 
Ziehen  von  Altweibersommerfäden,  welche  ebenfalls  „Hexenfallen" 
genannt  werden.  Zur  weiteren  Erklärung  muß  betont  werden, 
daß  durch  diese  zauberischen  Knüpfungen  abermals  die  Natur  der 
Hexe  nach  einer  bestimmten  Richtung  hin  gekennzeichnet  ist. 
Denn  nach  germanischem  Volksglauben  ist  das  Schicksal  ein 
Gewebe,  und  alles  Spinnen.  Flechten.  Weben  und  Verschlingen 
ist  Lebensarbeit  der  Nornen  oder  Schicksalsfrauen.  Der  erwähnte 
Altweibersommer,  der  ndrd.  auch  „Metten-  oder  Mettkensommer" 
heißt,^)  bedeutet  nichts  anderes  als  das  Schicksalsseil,  das  die 
Nornen  drehen.  Wuttke^)  sagt  darüber,  daß  diese  an  die  Parzen  ».^ 
erinnernden  Schicksalsfrauen  im  Angelsächsischen  „Mettena"'^" 
die  Messenden.  Zumessenden  genannt  v/erden,  und  daß  es  im  Hol- 
steiner Volksmunde  von  ebendiesen  Spinnfäden,  welche  die  Gräser 


1)  II  S.  247  Nr.  624;  dieselbe  Anschauung,  nur  in  bezug  auf  einen 
im  Körper  sitzenden  Krankheitsdämon  bei  Mannh.  BK  S.  13  Anm.  1: 
„Die  Tahitier  schreiben  ihre  innerlichen  Schmerzen  Dämonen  zu,  die  in 
ihnen  sind  und  ihre  Eingeweide  in  Knoten  binden". 

2)  Meyer  S.  169. 

3)  §  34. 
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überziehen,  heißt:  „die  Metten  haben  gesponnen".  Wenn  nun 
aber  Hexen  ganz  genau  dasselbe  tun^),  so  berühren  sie  sich 
darin  mit  den  Nornen,  und  es  ist  als  sicher  anzunehmen,  daß 
der  schädigende  Knüpfungszauber  in  seinem  ganzen  Umfange, 
insofern  er  von  Hexen  ausgeübt  wird,  eine  völhge  Entlehnung 
und  Herübernahme  aus  der  Natur  der  sonst  in  keinerlei  anderen 
Beziehung  zu  ihnen  stehenden  germanischen  Schicksalsfrauen  ist. 
Denn  man  bedenke,  daß  gerade  der  Hexenglaube  auf  Kosten  aller 
möglichen  Glaubensmomente  ausgestaltet  worden  ist  und  daß  ein 
eigener  Grundstock,  aus  dem  heraus  er  sich  entfaltet  haben 
könnte,  nirgendwo  erkennbar  ist.  Auffallend  ist  dabei  nur,  daß 
dieses  Motiv  der  Knüpfung  sich  durch  den  ganzen  Aberglauben 
der  Hexerei  so  konstant  wie  ein  nie  sich  verlierendes  Band 
hindurchzieht  und  zu  seinen  ständigen  Requisiten  gehört,  da  es 
in  den  mannigfachsten  Formen  auftritt. 

Anmerkung.  Unter  anderem  nennen  wir  hier  z.  B.  das  sogen. 
Nestelknüpfen,  das  sehr  oft  in  Knotungen  besteht.  Oder  man  vergleiche 
den  Windzauber  bei  Knortz  a.  a.  O.  S.  6,  7:  „Auf  der  Insel  Man  verkauften 
die  Hexen  den  Schiffern  Fäden,  in  die  sie  eine  Anzahl  Knoten  gemacht 
hatten;  je  nachdem  nun  der  Wind  gewünscht  wurde,  öffnete  man  dieselben.'-) 
Wir  schließen  hiermit  unsere  Betrachtungen  über  die  erste 
Gruppe  des  gesundheitsschädigenden  Malefizzaubers  und  wenden 
uns  denjenigen  Fällen  zu,  in  denen  man  scheinbar  eine  verstärkte 
dämonistische  Denkweise  zu  finden  glaubt.  Denn  die  Hexe  tritt 
nicht  immer  allein  als  ein  Krankheitsdämon  auf,  sondern  sehr 
oft  auch  in  Verbindung  mit  elbischen  Geistern,  die  als  personifi- 
zierte substantielle  Krankheitsursache  aufzufassen  sind  (vgl.  oben 
S.  107,  109).  Daß  Krankheiten,  insbesondere  solche,  welche 
äußerlich  keine  Spuren  von  Verletzung  oder  keine  anderen 
sichtbaren  Wahrzeichen  eines  inneren  Zustandes  hinterlassen,  als 
Lebewesen  vorgestellt  werden,  entspricht  der  Neigung  des  phantasie- 

1)  Auch  der  Wetterzauber  der  Hexen  wird  mitunter  als  ein  Spinnen 
aufgefaßt.  So  heißt  es  im  Volksmunde:  die  Hexen  auf  dem  Feldberge 
spinnen  Nebel.     Bertsch  S.  148. 

•^}  Ebenso  bei  Müllenhoff  S  222  Nr.  301.  Ebenfalls  ein  Anklang 
an  Schicksalsfrauen  ist  das  ebenda  S.  223  Nr.  304  den  Hexen  vorge- 
worfene Stopfen  von  Unfrieden. 
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begabten  Aberglaubens  zum  Animismus.  Wenn  nun  aber  besonders 
die  Tierwelt  dazu  herhalten  mußte,  als  Aufenthaltsort  und  Hülle 
für  diese  Art  mißliebiger  Geister  zu  dienen,  so  ist  dies  leicht 
begreiflich;  denn  die  Kenntnis  von  gefräßigen  tierischen  Schma- 
rotzern, welche  durch  ein  unausgesetztes  Nisten  in  der  Tat  den 
menschlichen  Organismus  zerstören  und  zum  Verfall  bringen 
hönnen,  hatte  die  Welt  schon  in  uralter  Zeit.  Die  Behauptung, 
daß  „in  den  Zeiten,  in  welchen  entwicklungsgeschichtliches  Wissen 
vollständig  fehlte,  sich  geradezu  Parasitismus  und  Dämonismus 
deckten", M  mag  sicherlich  zu  Recht  bestehen.  Der  typische 
Vertreter  unseres  tiergestaltigen  krankmachenden  Dämons  ist  im 
deutschen  Volksaberglauben  die  Made  oder  der  Wurm.  Man 
denke  nur  an  die  in  der  germanischen  und  frühdeutschen  Literatur 
bekannten  Wurmsegen.  Unsere  Sagen  legen  dem  Geist  zwar  nur 
in  K.  420  ein  wurmartiges  Äußere  bei  und  ziehen  überdies  diese 
Erscheinungsform  als  eine  Tiergestalt  in  Zweifel.  Heißt  es  doch 
an  der  betr.  Stelle:  „es  kamen  lange,  wurmartige,  in  Spiralen 
gerollte  Schnüre  heraus,  man  wußte  nicht,  war  es  Werg  oder 
Tier."  Aber  die  Beziehung  auf  einen  Wurm  ist  natürlich  überall 
da,  wo  von  Schnüren,  Werg,  Lumpen  oder  Fäden  berichtet  wird: 
K.  377,  396,  419,  420.  421,  unverkennbar  infolge  der  Ähnlichkeit, 
welche  diese  Gegenstände  mit  ihm  haben.  Die  durch  das  dämonische 
Parasitentum  entstehenden  Krankheiten  sind  in  der  Hauptsache 
geschwulstartige,  eiternde  Gliedererkrankungen  und  heißen  im 
Volksmunde  „Hexenschüsse". 2)  Man  beachte  LG.  54,  wo  eine 
weggeworfene  Schnur,  die  beim  Niederfallen  drei  Schlingen  macht, 
ebenfalls  als  „Hexenschuß"  bezeichnet  wird.  An  einen  elbischen 
Krankheitsgeist  wird  dabei  gar  nicht  gedacht,  noch  viel  weniger 
aber  daran,  daß  die  Schnur  gar  mit  ihm  identisch  ist  und  seine 
äußere  Gestaltenform  bedeutet.  Die  Vorstellung  von  der  ursprüng- 
Hchen  Zusammengehörigkeit  der  Begriffe  Schnur  und  Dämon  ist 
also  geschwunden.  Von  den  übrigen  Tieren,  in  welche  sich  der 
Krankheitsgeist    mit  Vorliebe   kleidet,    nennen    unsere  Sagen  nur 


1)  Höfler  S.  97. 

2)  Der  Name  erklärt  sich  aus  einer  anderen  Vorstellung  heraus,   die 
noch  in  diesem  Begriff  enthalten  ist. 


—    117   — 

noch,  und  zwar  auch  nur  als  einzigen  Beleg  dieser  Art  „ekelhafte 
Käfer  und  ganz  junge  Kröten":  K.  419.  Über  den  in  K.  371 
erwähnten  und  an  der  dortigen  Stelle  von  manchem  Leser  vielleicht 
als  unpersönlich  empfundenen  Ausdruck  „das  böse  Wesen"  ist 
zu  bemerken,  daß  er  mit  größerer  Sicherheit  und  Billigkeit  eben- 
falls den  Gedanken  an  einen  personifizierten  Krankheitsgeist 
nahelegt,  mithin  in  demselben  Sinne  wie  die  Bezeichnungen: 
„die  bösen  oder  guten  Dinger",  „die  guten  Kinder"  usw.i)  zu 
bewerten  ist.  Wir  sind  berechtigt,  auch  die  Geisteskrankheiten, 
also  die  in  K.  351  genannte  „Irrigkeit"  auf  die  volkstümliche 
Vorstellung  von  dem  parasitären  Nisten  eines  krankmachenden 
Geistes  zurückzuführen,  gestützt  auf  die  im  Volksglauben  all- 
gemein herrschende  Ansicht  über  diese  Frage.  Denn  was  anderes 
bedeutet  die  so  oft  gehörte  Redensart:  „er  hat  Grillen,  Raupen, 
Mücken  im  Kopfe",  als  daß  ein  unliebsamer  Geist  sich  in  dem 
Kopf  des  Menschen  festgesetzt  und  seinen  Verstand  verwirrt 
hat?  Nun  ist  in  dem  obigen  Beispiel  die  Geisteskrankheit  des  Hexen- 
sohns eine  Folge  des  Versprechens  seiner  Mutter,  ihn  dem  Teufel 
zu  übergeben.  Denn  Hexen  haben  ja  die  Pflicht,  Kinder  und 
natürlich  zu  allererst  ihre  eigenen  dem  Satan  zu  übergeben:  K.  351 
(anderes  Beispiel  aus  dieser  Nummer:  Übergabe  eines  lebenden 
Sechswochenkindes),  402  (neugeborenes  Mädchen),  LG.  60.  Damit 
aber  steht  der  in  K.  35 1  berichtete  Fall  von  Irrsinn  im  Widerspruch 
mit  der  gewöhnlichen  z.  B.  bei  Grimm^)  zu  lesenden  Ansicht, 
wonach  der  Teufel  die  ihm  übergebenen  und  in  seinen  Dienst 
tretenden  Kinder  mit  Klugheit  begabt.  Derartige  Meinungsver- 
schiedenheiten, die  sich  mitunter,  wie  man  sieht,  zu  den  krassesten 
Gegensätzen  entwickeln  können,  sind  in  Volksanschauungen  ja 
nicht  selten,  und  wer  sich  mit  ihnen  befaßt,  hat  diesem  Umstand 
Rechnung  zu  tragen.  Aber  es  gibt  auch  für  solche  Schwierig- 
keiten, die  nicht  minder  beharrlich  wie  andere  strittige  Probleme 
ihre  Erklärung  verlangen,  zumeist  eine  friedliche  Lösung. 
Gerade  in  Sachen  des  Volksaberglaubens  ist  es  am  allerwenigsten 
empfehlenswert,   für  feststehende  Tatsachen  nur  ein  einziges  Er- 

1)  Mannh.  BK.  S.  14  Anm.  3. 

2)  Myth.  in  S.  902  Anm.  1. 
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klärungsprinzip  zugrunde  zu  legen.  Meinungen,  die  sich  wider- 
sprechen, können  nicht  ein  und  dieselbe  prinzipielle  Entstehungs- 
ursache gemein  haben  und  lassen  sich  eben  nur  aus  verschiedenen 
Grundsätzen  heraus  begreifen.  Aus  diesem  Grunde  sind  wir  ge- 
neigt, folgendes  anzunehmen:  der  Teufel,  der  in  K.  35  1  für  den 
Irrsinn  des  Hexensohnes  verantwortlich  gemacht  wird,  hat  ganz 
die  Bedeutung  eines  elbischen  Krankheitsgeistes.  Auf  dem  Gebiete 
der  Krankheitsideen  fließen  der  germanische  Elbenglaube  und  der 
biblische  Teufelsglaube  völlig  ineinander  über.  Das  parasitäre 
Nisten  der  germanischen  Krankheitseiben  ist  ganz  genau  das- 
selbe, was  im  Judentum  der  Bibel  so  unzählige  Male  als  Teufels- 
inkarnation begegnet  (vgl.  oben  S.  56  und  Anmerkungen).  Die 
Wahnvorstellungen  der  Besessenheit  sind  in  dem  Bewußt.«;ein  aller 
Völker  und  aller  Zeiten  immer  sehr  rege  und  lebendig  gewesen, 
so  daß  sie  auch  heute  noch  dem  abergläubischen  Empfinden  in 
dieser  oder  jener  Form  geläufig  sind.  Jener  scheinbare  Zwiespalt 
ist  dadurch  hervorgerufen,  daß  in  K.  351  die  Vorstellung  eines 
Krankheitsgeistes  völlig  die  Oberhand  hat.  nur  daß  sie  nicht  der 
gewöhnlichen  germanischen  Denkweise  vom  Nisten  eines  schma- 
rotzenden Eibgeistes,  sondern  der  biblischen  Anschauung  gerecht 
wird,  in  welcher  der  Teufel  zum  Träger  des  Kausalprinzips 
erhoben  wird.  Hingegen  ist  in  der  erwähnten  Stelle  bei  Grimm 
überhaupt  jedweder  Gedanke  an  einen  Krankheitsdämon  unter  den 
Tisch  gefallen,  und  der  Teufel  hat  dort  nicht  die  Bedeutung  eines 
in  Menschen  hineinfahrenden  Geistes  Überblicken  wir  noch 
einmal  die  bis  hierher  geführten  Erörterungen  dieser  Art. 
so  laufen  die  Denkweisen  von  einerseits  K.  371.  419,  420.  LG. 
54  und  andererseits  von  K.  351  auseinander;  denn  dort  erscheint 
der  Krankheitsdämon  gehüllt  in  einen  Tierleib,  zum  mindesten 
aber  hat  sich  ein  Rest  seines  tiergestaltigen  Äußeren  noch  hinüber- 
gerettet, w^ie  LG.  54  zeigt.  Dagegen  ist  in  K.  351  auch  nicht 
die  Spur  von  einem  tierischen  Dämon  erhalten,  an  seine  Stelle 
vielmehr  ein  ganz  anderes  Wesen  getreten,  der  Teufel,  welcher 
vielleicht  schon  ganz  immateriell  vorgestellt  sein  kann.  Zwischen 
diese  beiden  Gedankenrichtungen  schieben  sich  verbindende  Mittel- 
glieder.   In  ihnen  ist  zwar  die  Vorstellung  von  einem  tierleibigen 
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Dämon,  der  in  dem  menschlichen  Körper  sitzt  und  ihn  durchseucht, 
verloren  gegangen,  aber  der  Gedanke  an  eine  dem  bedrohten 
Organismus  innewohnende  rein  stoffliche  Krankheitsursache  ist 
erhalten.  Schaut  man  aber  näher  zu,  was  das  Volk  als  gesund- 
heitsschädliche Materien  ansieht,  so  erblickt  man  die  seltsamsten 
Gegenstände.  Es  ist  eine  im  Aberglauben  alle  Augenblicke  wieder- 
kehrende Erscheinung,  daß  magische  Kraftwirkungen,  deren  Träger 
natürlich  immer  nur  ein  mit  lieben  erfülltes  Wesen  sein  kann, 
auch  auf  die  mit  ihm  und  seinem  Körper  in  Berührung  stehenden 
leblosen  Gegenstände  übergehen.  Insbesondere  gelten  alle  Ab- 
sonderungen und  Ausscheidungen  des  Leibes  wie  abgeschnittene 
Haare  und  Nägel,  Schweiß,  Exkremente  als  Seelenträger  und 
Sitz  der  vollen  Persönlichkeit.  Es  versteht  sich  also  ohne  weiteres 
mit  Rücksicht  auf  die  schädigende  Natur  der  Hexe,  wenn  ihre 
eigenen  Haare  als  Krankheitsursache  eines  Hexenschusses  auf- 
gefaßt werden:  K.  370. 

Anmerkung.  Die  Lebenskraft  einer  Person  sitzt  nach  abergläubischer 
Denkweise  vorzüglich  in  den  Haaren.  Wir  erinnern  nur  an  das  biblische 
Beispiel  von  Samson,  der  durch  den  Verlust  seines  Haupthaares  seine 
körperliche  Stärke  einbüßte,  als  dieses  aber  wieder  nachgewachsen  war, 
auch  seine  frühere  Kraft  zurückerhielt.')  Aus  ebendiesem  Grunde  wurden 
wohl  auch  die  Hexen,  ehe  sie  auf  die  Folter  gespannt  wurden,  am  ganzen 
Leibe  geschoren  in  dem  Glauben,  dadurch  ihre  zauberische  Widerstands- 
kraft zu  brechen.  (Andere  Gründe  waren  freilich  dafür  auch  maßgebend, 
z.  B.  die  Aufsuchung  des  Hexenmals.)  Man  vergleiche  damit  auch  die 
darauf  Bezug  nehmenden  Arten  des  Liebeszaubers,  z.  B.  bei  Svatek^): 
eine  als  Magd  dienende  Hexe,  welche  die  Liebe  ihres  Dienstherren  er- 
ringen wollte,  verbrannte  einen  Teil  ihres  schönen  Kopfhaares  und  schüttete 
die  Asche  in  den  Weinbecher  ihres  Herrn,  legte  auch  Haare  in  sein  Bett 
unter  Gemurmel  von  Zauberformeln.  — 

Es  ist  vielleicht  eine  Verkennung  oder  auch  eine  Verallge- 
meinerung dieser  eben  beschriebenen  Vorstellungsweise,  wenn  die 
als  Krankheitserreger  geltenden  Objekte  wie  Haare,   Nägel  usw. 


1)  Derselbe  Glaube  knüpft  sich  im  Mythus  mit  Vorliebe  an  Gewitter- 
dämonen. So  wie  eine  große  Lockenfülle  ein  hervorstechendes  Merkmal 
ihrer  Kraft  ist,  so  ist  andererseits  der  Verlust  ihrer  Haare  gleichbedeutend 
mit  einer  Schwächung  ihrer  körperlichen  Stärke.  Vgl.  dafür  die  bei 
Schwartz,  Urspr.  d.  Myth.  S.  143  ff.  angeführten  Beispiele. 

'-!)  S.  18. 
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nicht  mehr  von   einer   Hexe   selbst   herstammen,   sondern  Tieren 
angehören^);  als  solche  werden  z.  B.  genannt: 

K.  3Q1:  Pferdehaare,  Pferdehufe,  Pferdekot,  Kuhmist 

K.  416:  Pferdekot 

K.  560:  Kuhhaare. 
Das  System  des  Animismus  wird  freilich  damit  nicht  durch- 
brochen. Aber  die  Zugehörigkeit  jener  Gegenstände,  sei  es  zu 
der  die  Krankheit  veranlassenden  Hexe  oder  sei  es  zu  einem 
Tiere,  entscheidet  doch  über  die  Reinheit  jener  Denkweise.  Fälle 
aber,  in  denen  überhaupt  nicht  ersichtlich  ist,  wessen  Ursprungs 
die  Krankheitsstoffe  sind:  K.  377,  396,  419,  42  1,  571;  LG.  71, 
z.  T.  K.  416,  lassen  sich  nach  diesem  Maßstabe  natürlich  nicht 
beurteilen. 

Wir  sind  aber  noch  die  Aufklärung  darüber  schuldig,  warum 
die  Geschwulstkrankheiten,  die  durch  einen  im  Körper  sitzenden 
dämonischen  Giftstoff  verursacht  werden,  als  „Hexenschüsse"  be- 
zeichnet werden:  K.  37O2,  391,  419,  421.  Man  würde  mit  Fug 
und  Recht  doch  einen  Namen  erwarten,  der  den  Gedanken  an 
einen  elbischen  Krankheitsgeist  in  sich  trägt.  Auf  S.  109  wird 
von  einer  Mischung  zweier  gesonderter  Vorstellungsweiscn  ge- 
sprochen. Diese  Tatsache  mag  hier  ihre  Erklärung  finden.  In 
dem  Begriffe  „Hexenschuß"  kreuzen  sich  zwei  Vorstellungen, 
die  bereits  bekannte  von  dem  Nisten  eines  Krankheitsdämons 
und  eine  zweite,  welche  im  Gegensatze  zu  dieser  stofflichen  der 
entsendenden  Krankheitsursache  (vgl.  oben  S.  107),  also  der 
Hexe  selbst  ihre  ganze  Aufmerksamkeit  zuwendet.  Bei  der 
Namengebung  der  Krankheit  hat  die  letzte  Denkweise  über  die 
erstgenannte  den  Sieg  davongetragen.  Sie  hat  insofern  besondere 
Wichtigkeit,  als  man  in  ihr  die  Hexe  als  ein  schießendes  oder 
kämpfendes  Wesen  kennenlernt,  wobei  die  Krankheitsstoffe,  die 
den    Körper    innerlich    zerstören,    als    ihre    Geschosse    aufgefaßt 


1)  Wir  übernehmen  hier,  um  die  Tatsachen  besser  zu  erhärten,  auch 
einige  Beispiele  von  Tierkrankheiten:  K.  377,  560;  LG.  71.  Wie  weit 
sich  dieser  Aberglaube  versteigen  kann,  zeigt  uns  z.  B.  Geiler  von  Kaisers- 
berg, der  sogar  ganze  Bürsten  als  Krankheitsstoffe  eines  Hexenschusses 
annimmt.    Stöber  S.  64. 
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werden.  Die  Anschauung,  wonach  Tod  und  körperh'che  Schmerzen 
als  die  Folgen  von  Verletzungen,  hervorgerufen  durch  dämonische 
Geschosse  (Pfeile,  Speere,  Kugeln),  angesehen  wurden,  ist  uralt 
und  bei  den  indogermanischen  Völkern  Europas  immer  gang  und 
gäbe  gewesen.')  Ebenso  wie  nun  im  Norwegischen  die  alfkula 
oder  Elbenkugel,  die  sich  im  Magen  des  Viehes  oft  findet,  aus 
Haaren  und  Nägeln  besteht,"^)  so  formen  auch  bei  uns  die 
Hexen  aus  ebendiesen  Dingen  kugelartige  Geschosse  und  ver- 
wunden damit  innerlich  den  Körper  von  Mensch  und  Tier.  Man 
vergleiche  besonders  K.  560.  wo  drei  schwarze  Haarkugeln  sich 
in  dem  Stalle,  wenn  auch  nicht  gerade  in  dem  Leibe  selbst  von 
blutgebenden  Kühen  vorfinden.  Ganz  besonders  lehrreich  ist  in 
dieser  Beziehung  der  angelsächsische  Zauberspruch  gegen  Hexen- 
schuß,^)  den  anzuführen  uns  hier  gestattet  sein  möge:  „Laut  waren 
sie,  ja  laut,  da  sie  über  den  Hügel  ritten;  sie  waren  grimm,  da 
sie  über  das  Land  ritten.  Decke  dich  nun  mit  dem  Schilde,  du 
sollst  vor  ihrer  Feindschaft  sicher  sein!  Heraus,  kleiner  Speer, 
wenn  du  hierinnen  bist!  Ich  stand  unter  der  Linde  unter  lichtem 
Schilde,  da  die  mächtigen  Frauen  ihr  Kraftgeschoß  bereit  machten 
und  gellende  Speere    sendeten.     Ich    will    ihnen    einen    anderen 


1)  Bekannt  ist  aus  der  homerischen  Dichtung,  daß  Apollo  in  Gestalt 
von  Pfeilen  die  Pest  ins  Lager  der  Griechen  sendet.  Ilias  1,  43;  Odyssee 
XV,  409.  Schießen  ist  auch  sonst  bei  Dämonen  sehr  beliebt.  Amor, 
der  Liebesgott,  schießt  mit  Pfeilen;  daher  der  Ausdruck:  verschossen  sein  = 
verliebt  sein.  Wie  noch  heute  die  Balkanvölker  den  Tod  und  die  Krank- 
heiten als  ein  ältliches,  mit  Pfeil  und  Bogen  oder  der  Schleuder  ausgerüstetes 
Weib  auffassen  (Zs.  d.  V.  f.  Vk.  Vlll.  1898.  S.  242),  so  ist  nach  süd- 
slawischem Volksglauben  speziell  der  Sonnenstich  oder  Hitzschlag,  der 
oft  den  Tod  nach  sich  zieht,  eine  Strafe  der  erzürnten  Vila,  der  Baumfrau, 
welche  um  die  mittägliche  Zeit  der  größten  Sonnenhitze  ihre  Pfeile  auf 
die  Menschen  abschießt.     Krauß,  Volksgl.  S.  93. 

2)  Meyer  S.  119.  —  Die  Wenden  meinen,  wenn  das  Vieh  durch  Hexen- 
schuß fällt,  dann  finden  sich  in  Herz  und  Leber  der  Tiere  drei  kleine 
Löcher  wie  von  Schrotkörnern.  Hexerei  wird  dafür  wohl  angenommen, 
merkwürdiger  Weise  aber  das  Schießen  selbst  in  Abrede  gestellt;  vgl. 
Schulenburg  S.   160. 

3)  Wülker,  Geschichte  der  englischen  Literatur.  Leipzig- Wien  1906. 
Bd.  1  S.  12;  Golther,  Myth.  Hdb.  S.  110. 
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fliegenden  Pfeil  entgegensenden.  Heraus,  kleiner  Speer,  wenn 
du  hierinnen  bist!"  Was  aus  diesem  Spruch  mit  Sicherheit  hervor- 
geht, ist  zweierlei:  einmal  wird  die  Krankheit  als  eine  Verwundung 
durch  ein  Hexen-  oder  Eibengeschoß  (effshots  =  Pfeilspitzen, 
ylfa  gescot,  hägtessan  gescot)  vorgestellt^),  zweitens  aber  erscheinen 
die  Hexen  in  dem  epischen  Eingang  dieses  Segens  als  kämpfende 
Weiber  oder  Walküren.  Mit  dieser  letzten  Tatsache,  die  uns 
noch  wichtiger  ist  als  die  erste,  steht  im  Einklang  eine  Stelle 
bei  Burchard  von  Worms'^).  wo  Hexen  ebenfalls  als  kampfes- 
frohe, kriegerische  Wesen  erwähnt  werden.  Unsere  Sagen  aber 
bestätigen  ganz  das  nämliche.  Denn  K.  427  erzählt,  wie  die 
tanzlustigen    Hexen    nach    Beendigung    ihrer   Reigen    miteinander 

1)  Selbst  Luther  ist  von  diesem  Aberglauben  nicht  frei  zu  sprechen 
und  war  fest  überzeugt,  daß  Hexen  durch  ihre  Pfeile  Gliederlähmungen 
(sagittis  suis  magicis  faciunt  claudos)  und  tödliche  Verwundungen  bei 
Menschen  verursachen.  Klingner  S.  74 f.  Neben  Pfeilen  legt  der  Volks- 
glaube den  Hexen  als  Krankheit  erregenden  Schädigungsdämonen  auch 
noch  andere  verwundende  Instrumente  wie  Beile,  Messer,  Stecknadeln  bei. 
Hierbei  handelt  es  sich  aber  um  eine  Sagengruppe,  welche  nicht  den 
Hexenglauben  allein,  sondern  auch  die  Mythen  von  der  wilden  Jagd,  dem 
Nachtvolk,  der  Berchta,  der  weißen  Frau  u.  a.  umfaßt  und  gewöhnlich 
den  Parallelismus  von  Baum  und  Mensch  veranschaulicht.  Bei  Schambach- 
Müller  S.  178  Nr.  195,4  lautet  eine  solche  Sage:  „Ein  Bauer  in  Wulften 
erbte  von  seinem  Vater  eine  Egge.  In  der  Walpurgisnacht  nahm  er  dieselbe 
und  ging  damit  in  die  „Wort",  legte  sie  auf  einen  Kreuzweg  und  trat 
hinein.  Nachts  elf  Uhr  kamen  die  Hexen  vorbei;  eine  von  ihnen,  die  auf 
einem  Besenstiele  ritt  und  ein  Beil  in  der  Hand  hatte,  sagte  im  Vorbei- 
reiten: „Hier  steht  ein  Baumstumpf  (stüke),  da  will  ich  mein  Beil  hinein- 
hauen". Damit  hieb  sie  ihm  das  Beil  in  die  Lende  und  ritt  weg.  Der 
Mann  ging  nach  Hause,  konnte  aber  das  Beil  nicht  herausreißen,  auch 
kein  Arzt  war  dazu  imstande.  In  der  Walpurgisnacht  des  nächsten 
Jahres  ging  nun  der  Mann  wieder  dahin;  dieselbe  Hexe  kam  wieder 
vorbei  und  sagte:  „der  Stumpf  steht  hier  noch,  ich  will  mein  Beil  heraus- 
nehmen, aber  ein  anderes  Mal  stehe  der  Stumpf  nicht  wieder  da".  Weiteres 
Material  hierüber  ist  bei  Mannh.  BK.  S.  66  Anm.  4ff.  zusammengestellt. 
Vgl.  auch  Mannh.,  Frö-Donar.  Zs.  f.  d.  M.  111.  S.   105f. 

-)  Credidisti,  quod  quaedam  mulieres  credere  solent,  ut  tu  cum  aliis 
diaboli  membris  in  quietae  noctis  silentio  clausis  januis  in  aerem  usque 
ad  nubes  subleveris,  et  ibi  cum  aUis  pugnes,  et  ut  vulneres  ahas,  et  tu 
vulnera  ab  eis  accipias?    Migne  Bd.  140,  973;  Grimm  Myth.  III -^  S.  409. 
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zu  fechten  anfangen,  wobei  sich  auch  ein  durch  List  auf  den  Plan 
gekommener  Schmied  „als  Hexe"  an  dem  Kampf  beteiligt.^)  Der 
Spruch,  der  dazu  von  der  ganzen  Gesellschaft  geheult  wird: 
ich  ha  äne  Wonde,  (ich  hab  eine  Wunde,) 
die  häh  ei  ar  Stonde  (die  heih  in  einer  Stunde), 
darf  mit  ziemlicher  Sicherheit  auf  die  sich  täglich  erneuernden 
Kämpfe  der  Einherjer  in  Walhall  bezogen  werden.  Denn  auch 
da  werden  Wunden  geschlagen,  tödliche,  und  doch  erscheinen  die 
Kämpen  am  nächsten  Tage  wieder  ungeschwächt  und  unversehrt 
zu  frischem  Schlagen  auf  dem  Platze.  Welcher  Art  aber 
für  gewöhnlich  die  Waffen  sind,  mit  denen  auf  dem  Blocksberg 
gefochten  wird,  weiß  Grimm  Myth.  IH  S.  896  anzugeben, 
wo  er  sagt:  „Wenn  der  Reigen  aus  ist,  schlagen  sie  sich  einander 
mitschwingen  und  Mangelhölzern  und  treiben  Buhlschaft.", 
Hexen  sind  also  hiernach  kämpfende  Weiber;  als  solche  haben 
sie,  wie  gewöhnlich  angenommen  wird,  ihr  Vorbild  in  dem 
amazonenhaften  Wesen  einer  bestimmten  Mythengruppe  germa- 
nischer Heroinnen,  den  Schlachtwalküren. 

Anmerkung.  Simrock-)  glaubt  auch  noch  anderweits  einen  inneren 
Zusammenhang  zwischen  Hexe  und  Walküre  zu  finden:  hierbei  stützt  er 
sich  auf  die  Tatsache,  daß  im  Oldenburgischen  und  Friesischen  Albe 
und  Hexen  (deren  Alpnatur  sicher  ist)  als  „Walriderske",  d.  h.  Toten- 
reiterinnen bezeichnet  werden.-')  Nach  seinem  Glauben  weist  dieser  Name, 
dessen  erster  Bestandteil  (an.  valr  =  Untergang,  Tod  nach  Kluge  etymolog. 
Wörterbuch  361a)  in  dem  an.  valkyrja  =r^  Totenwählerin  wiederkehrt, 
auf  den  Walkürenmythus  und  „bezeichnet  sie  (=  die  Hexen)  deutlich  als 
Walküren."  Damit  ist  wohl  aber  sicherlich  zu  viel  gesagt;  denn  es  ist 
nicht  unbedingt  nötig,  daß  eine  Silbe  (val),  welche  in  Verbindung  mit 
einer  zweiten  (kyrja)  einen  bestinmiten  Sinn  hat  und  eine 'ganz  bestimmte 
Vorstellung  hervorruft  (die  von  Walküren),  nun  plötzlich  auch  dann,  wenn 

1)  Dieselbe  Sage  wird  mit  auffallender  Ähnlichkeit  der  Motive  von 
Schwartz  bei  Steinlh.  S.  395 f.  auch  für  Thüringen  belegt.  Dort  sind  die 
Hexen  mit  großen  Schwertern,  der  mitkämpfende  Knecht  mit  einem 
Häckselmesser  bewaffnet.  Ebenda  S.  414  wird  aufmerksam  gemacht  auf 
die  kriegerische  Natur  ungarischer  Hexen,  welche  unter  Fahnen,  Schall 
und  Trompetenklang  nach  dem  Gebhardsberg  bei  Ofen  reiten. 

2)  S.  470. 

3)  Kuhn  II  S.  20  Nr.  55;  Kuhn  u.  Schwartz  S.  298  Nr.  338;  S.  419 
Nr.   190. 
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sie  sich  mit  einer  anderen  Wortsilbe  (riderske)  zu  einem  neuen  Worte 
vereinigt  (valriderske),  ebendenselben  Gedanken  (an  Walküren)  wach- 
rufen muß.  valkyrja  und  valriderske  müssen  also  nicht  auf  Grund 
ihrer  gemeinsamen    Anfangssilbe  val  ganz  genau  dasselbe  bedeuten.  — 

Unter  den  von  Hexen  geübten  Malefizien,  welche  den  un- 
mittelbaren Tod  des  Geschädigten  zur  Folge  haben,  begegnet 
der  reine  Giftmord  verhältnismäßig  selten:  K.  358,  368,  I  244 
Nr.  2.  Jedoch  hat  im  Volksglauben  der  Gedanke  einer  Vergiftung 
auch  auf  andere  Vorstellungsgebiete  schädigender  Zauberei  hin- 
übergegriffen. Denn  verhexte  Kühe,  welche  Blut  statt  Milch  geben, 
gelten  mitunter  als  vergiftet:  LG.  52,  und  ebenso  ist  der  Tau, 
der  auf  den  Fluren  liegt,  an  Unglückstagen  nichts  als  Gift:  LG.  51. 


Anhang. 

a)  Krankheiten  nicht  näher  beschrieben:  K.  36<^.  592; 
L.   244 

b)  äußere  Verletzungen: 

1)  Knochenbruch:   K.  445 

2)  Gesichtsschäden  in  Form  von: 

a)  Kratz-,  Biß-,  Schlagwunden:  K.  361.  383,  415, 

422i,   435,   437;   LG.   26  (40) 
,:l)  Ausschläge:   K.   37  4,  378,   420 

c)  Schwächezustände: 

1)  Lähmungen:  K.  407.  421   (Erlahmung) 

2)  Auszehrungen,    genannt    „Verdorren"    oder    „Aus- 
trocknen": K.  409,  449  (MS.   2) 

3)  Kräfteverlust  durch  Alpdruck:  K.  356,  380.  427;  L.  161 

d)  Knüpfungen:   K.   421    (369,   416.  419,  445) 

e)  Geschwulstkrankheiten  =  Hexenschüsse: 

1)  als  Hexenschüsse  genannt    in:    K.  37O2,  391, 
419.   421 

2)  sind  in  ihrer  Art  Anschwellungen  von 

Bein  und  Fuß:  K.  391,  416,  419,  421,  (425) 
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Finger:   K.  396,  420 

Brust:  K.   571 
so  dick  wie: 

eine  Faust:  K.  306 

eine  Kanne,  Wasserkanne:  K.  416,  419 

ein  Dreschflegel:  K.  420 

eine  Pauke:  K.  421 
3)  die  Krankheitsstoffe  werden  vorgestellt  als: 

Würmer  oder  wurmartige  Schnüre,  Spiralen :  K.  420 

Käfer  und  Kröten:  K.  419 

Haare:  K.   STOo.   391,  416,  419,   421 

Werg  oder  Lumpen:  K.  396,  419,  421 

Knochen:  K.  396,  416,  421.  571    (Beinchen) 

Nägel  und  Hufe:  K    391,  421 

Kuh-  und  Pferdekot:  K.  391,  416 

Steinchen:  K.  41h 

Stecknadeln:  K.   421 
f)  Geisteskrankheit:  K.  351    („irrig") 
g)  Todesarten: 

1)  unbestimmt  bezeichnet  als 

a)  sterben  helfen:  K.  351    (Hexe  hilft  den  Junker 

sterben) 
i-i)  sterben   (transitiv   gebr.):    K.    351    (Hexe    hat 

ihren  Schwager  gesterbt) 

2)  Halsbrechen,  Umdrehen  des  Halses:  K.  411,  423 

3)  Giftmord:  K.  358.  368. 


II.  Hexe  als  Schädigungsdämon  menschlichen  Besitzstandes. 

Überblickt  man  die  Arten  der  hier  zu  erörternden  Bosheits- 
akte, so  wird  man  mit  zwingender  Notwendigkeit  anerkennen 
müssen,  daß  unser  Hexenglaube  einen  vorwiegend  ländlichen 
Charakter  zeigt.  Denn  sie  richten  sich  fast  ausnahmslos  gegen 
den  bäuerlichen  Besitz  und  bedrohen  oder  ruinieren  geradezu 
die    Wirtschaftsverhältnisse    der    dorfbewohnenden    Bevölkerung. 
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Im  heutigen  Hexenglauben  überwiegen  diese  Vorstellungen  in 
solchem  Maße,  daß  LG.  29  die  gesamte  Reihe  der  von  Hexen 
geübten  Malefizien  einschliciMich  des  Wetterzaubers  nur  als  ihre 
„Nebenbeschäftigungen"  bezeichnen  und  behaupten  kann:  „am 
stärksten  fühlen  sie  sich  in  solchen  Kunststücken,  bei  denen  sie 
in  Milch  und  Butter  arbeiten  können,  und  da  scheinen  sie  Her- 
vorragendes zu  leisten".  Geradezu  typisch  für  die  eigentümliche 
Hervorkehrung  dieses  Malefiziums  ist  LG.  33.  wo  es  heißt:  „Der 
Teufel  hat  ihnen  dafür,  daß  sie  sich  ihm  verschrieben  haben,  ein 
Mittelchen  an  die  Hand  gegeben,  daß  sie  immer  recht  fette 
Butterschnitten  essen  können"  usw. 

Am  gefährlichsten  sind  die  sogen.  Viehhexen,  welche  durch 
ihre  zauberischen  Maßnahmen  unter  dem  Viehbestande  des  Land- 
mannes Krankheiten  erregen,  ihn  auch  von  Grund  aus  vernichten 
können.  Damit  aber  treffen  sie  den  Lebensnerv  des  gesamten 
bäuerhchen  Wirtschaftslebens:  K.  364i.  3640,  376,  377,  397, 
399.  4 1 0,  42 1 ,  442,  1  1 92 ;  L.  248.  Die  Vorstellung  von  der  krank- 
machenden Tätigkeit  eibischer  Geister,  die  als  Sendboten  einer 
Hexe  ihr  Zerstörungswerk  im  Leibe  des  Menschen  verrichten, 
dient  dem  Volksglauben  zu  Erklärungszwecken  auch  für  entspre- 
chende Krankheiten  im  Tierleben.  Wenn  in  K.  399  von  einem 
„wichtligen"  Rappen  die  Rede  ist.  so  ist  damit  eine  (bei  Men- 
schen wie)  bei  Tieren  öfters  auftretende  Haarkrankheit  gemeint,  die 
gewöhnlich  Wichtel-  oder  Weichselzopf  genannt  wird,  in  Schlesien 
selbst  aber  auch  unter  dem  für  diese  Vorstellung  typischen  Namen 
„gelüstiges  Wichtlein"  bekannt  ist.^)  Als  ihre  Ursache  gilt  dem 
Volksglauben,  wie  aus  dem  eben  angeführten  Namen  ersichtlich 
ist,  meistens  ein  Dämon,  ein  Wichtlein,  das  (in  den  Haaren  der 
Alenschen  sowie)  in  Mähne  und  Schweif  der  Tiere  sitzt  und  aus 
ihnen  ein  verfilztes  zopfartiges  Gebilde  macht.  Andere  Lesarten 
geben  die  Schuld  an  dieser  Krankheit  einer  Mar,  speziell  der 
Pferdemar,^)  welche  auf  den  Tieren  reitet.  Derselbe  Druckgeist 
plagt  das  Vieh  auch  noch  auf  andere  Weise,  so  daß  es  in  Schweiß 


1)  Höfler  S.  120;  über  diese  Krankheit  vgl.  außerdem   noch:   Höfler, 
deutsch.  Krankheitsnamenbuch.  München  1899.  S.  803;  Drechsler  II  S.  175. 

2)  Alpenburg  S.  269;  Golther,  Myth.  Hdb.  S.  77. 
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gerät  und  den  Atem  verliert.  So  erzählt  MS.  2  von  Pferden, 
welche  „Jauche  schwitzen".  Da  in  dem  genannten  Falle  nichts 
von  einer  Mar  gesagt  WMrd,  wohl  aber  bei  diesem  krankhaften 
Zustande  der  Tiere  eine  zauberische  Hexe  ihre  Hand  im  Spiele 
hat.  so  ist  natürlich  dieser  Viehhexe  der  Charakter  einer  Mar 
oder  eines  Albes  beizulegen  (vgl.  die  Ausführungen  S.  111  f.). 
Zu  welchen  absonderlichen  Vermutungen  der  beim  Landvolke  so 
stark  ausgeprägte  Glaube  an  den  Einfluß  schädigender  Dämonen 
führen  kann,  zeigen  die  Beispiele  von  K.  358,  414,  418i.  Denn 
daß  eine  Kuh  nach  und  nach  abmagert  (LG.  18),  ihr  Fleisch 
verliert  und  daran  zugrunde  geht,  kann  nicht  mit  natürlichen 
Dingen  zugehen.  Hier  hat  eine  böse  Hexe  durch  Zauberkraft 
dem  Vieh  den  Leib  geöffnet,  das  Fleisch  herausgeschnitten,  die 
entstandenen  Lücken  im  Körper  mit  Stroh  ausgefüllt  und  hernach 
die  Öffnung  wieder  zugenäht. 

Anmerkung.  Eine  interessante  Variante  dazu  wird  in  den  „Sagen 
und  Gebräuchen  aus  dem  Stubaital  in  Tirol"!)  erzählt:  „Der  Brantner 
Bauer  zu  Teifes  gab  vor  etwa  10  Jahren  einen  feisten  Ochsen  auf  die 
Alm  unter  Sailjoch.  Da  kommt  eines  schönen  Tages  ein  Bursche  und 
meldet,  er  solle  schnell  kommen,  der  Ochse  sei  verhext.  Da  ist  der 
Brantner  wohl  eilig  mit  geweihtem  Salz  auf  die  Alm  —  aber  zu  spät. 
Der  Ochse  stand  wohl  oben  --  aber  nur  die  Haut  war  über  die  Knochen 
gespannt  und  er  zitterte  wie  Moosrohr.  Die  Hexen  hatten  nachts  ein 
Qelag  gegeben  und  das  Fleisch  dazu  vom  Brantener  Öchselein  heraus- 
gezaubert." 

So  merkwürdig  in  seiner  Art  nun  aber  dieser  Viehzauber 
ist,  könnte  er  vielleicht  auch  als  eine  Entlehnung  aus  fremder 
Quelle  aufgefaßt  werden.  Denn  ein  auffallend  ähnliches  Motiv 
wird  im  germanischen  Mythus  vorzugsweise  für  die  Gestalt  der 
oberdeutschen  Göttin  Berchta  in  Anspruch  genommen.  Diese 
hat  die  Eigentümlichkeit,  als  kinderschreckender  Popanz,  vor- 
nehmlich aber  aus  Rache  für  die  Versagung  des  ihr  darzubrin- 
genden Speiseopfers  den  Leuten  den  Bauch  aufzuschneiden,  ihn 
mit  Häckerling  zu  füllen  und  ihn  darauf  mit  einer  Pflugschar 
statt    der   Nadel    und    mit    einer    Eisenkette    statt    des    Zwirnes 


1)  Zs.  d.  V.  f.  Vk.  III.   1893.  S.    173. 
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wieder  zuzunähen.*)  Allerdings  läßt  sich  gegen  solche  Ansichten, 
welche  die  Übernahme  der  in  unseren  Sagen  vertretenen  An- 
schauung aus  dem  Mythenkreis  der  Göttin  Berchta  behaupten 
wollen,  manches  ins  Feld  führen.  Grimm  und  Krauß  bezeugen 
das  Vorhandensein  dieses  Volksglaubens  unter  ähnlichen  Formen 
auch  für  slavische  Verhältnisse,  und  zwar,  was  die  Hauptsache 
dabei  ist,  gerade  für  den  Hexenglauben; 2)  danach  öffnen  die 
Hexen  mit  einer  Rute  durch  einen  Schlag  auf  die  linke  Brust- 
warze der  schlafenden  Person  die  Brust,  nehmen  das  Herz  heraus 
und  verzehren  es,  worauf  sich  die  Öffnung  von  selbst  wieder 
schließt.  Die  deutschen  Hexensagen  kennen  das  Herzstehlen  und 
Herzessen  fast  gar  nicht.  ^)  Trotzdem  aber  ist  der  Glaube  an 
weibliche  Dämonen,  welche  durch  eine  innere  Aufzehrung  dem 
Menschen  Blut  und  Mark,  Nerven,  Leber  und  Herz  rauben  und 
den  entstandenen  Defekt  mit  Stroh  füllen,  dem  deutschen  Mittel- 
alter wohl  bekannt  gewesen.  Burchard  von  Worms  bekämpft 
ihn  schon.'*)  Da  aber  auch  der  antike  römische  Strigenglaube 
sich    in   ganz  genau   denselben  Vorstellungskreisen   bewegt,^)   so 


1)  Grimm  Myth.  H  S.  226,  II'  S.  904;  Qolther,  Myth.  Hdb.  S  493; 
Simrock  S.  396. 

'•J)  Grimm  Mytli.  II'  S.  901;  Krauß.  Volksgl.  S.  108,  I13ff;  derselbe, 
Südsl.  Hexens.  S.  32. 

3)  Grimm  führt  aber  Mvth.  IH  S.  875f.  ein  unbekanntes  Gedicht 
einer  Wiener  Handschrift  an,  das  vermutlich  auf  den  Stricker  zurückgeht 
und  dasselbe  Motiv  zeigt.     Darin  lautet  die  betr.  Stelle: 

„daz  ein  wip  ein  man  über  schrite 
und  im  sin  herze  üz  snite, 
wie  zaeme  daz  einem  wibe, 
daz  si  snite  üz  einem  Übe 
ein  herze,  und  stieze  dar  in  strö, 
wie  möhter  leben  ode  werden  frö?" 
ein  mensche  muoz  ein  herze  haben 
ez  habe  saf  od  si  beschaben. 

4)  Migne  Bd.  140,  973;  Grimm  Myth.  IH  S.  904  (gekürzt):  „ut  credas 
te  januis  clausis  exire  posse.  et  homines  interficere  et  de  coctis  carnibus 
eorum  vos  comedere,  et  in  loco  cordis  eorum  stramen  aut  lignum  aut 
aliquod  huius  modi  ponere  et  comestis  iterum  vivos  facere  et  inducias 
vivendi  dare?" 

ä)  Grimm  Myth.  11^  S.  905. 
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wird  es  angebracht  sein,  das  dämonische  Herzessen  als  ein  den 
Hexenglauben  frühzeitig  konstituierendes  Element  aufzufassen. 
Jene  augenfällige,  nichtsdestoweniger  aber  seltsame  Erscheinung, 
daß  Berchten-  und  Hexenglaube  sich  in  dieser  Anschauung  an- 
nähernd decken,  wäre  demnach  so  zu  erklären,  daß  der  Hexen- 
wahn bezüglich  dieser  vampirmäßigen  Eigenart  das  ursprünglich 
Gegebene,  Frühere  darstellt  und  der  Berchtenmythus  bei  ihm 
eine  Anleihe  gemacht  hat.  nicht  umgekehrt.  Denn  die  Göttin 
Berchta  ist  nachgewiesenermaßen  ebenso  wie  andere  Lichtgestalten 
ins  Niedrige  und  Häßliche  verzerrt  worden,  was  Golther  a.  a.  O. 
auf  S.  490  mit  den  Worten  ausdrückt:  „Daß  Holda  und  Berchta 
meistens  gar  nicht  hold  und  schön  erscheinen,  sondern  im  Gegen- 
teil als  häßliche  Hexen,  tat  nichts,  indem  das  Christentum  das 
edle  und  hoheitsvolle  Bild  der  göttlichen  Frau  ins  Schlimme  ver- 
kehrt hatte."  1)  Ob  historische  und  kuUurgeschichtliche  Momente 
an  dem  Zustandekommen  dieses  Volksglaubens  beteiligt  sind,  wie 
Fr.  Krauß^)  vermutet,  wäre  möglich.  Schauen  wir  aber  weniger 
auf  die  Quelle  und  mehr  auf  das  eigentliche  Wesen  dieser  son- 
derbaren Vorstellung,  so  ist  zu  sagen:  Die  deutschen  und  somit 
auch  die  schlesischen  Sagen  haben  das  Motiv  des  dämonischen 
Herzessens  in  seinem  Kern  ziemlich  unberührt  gelassen  und  eine 
Änderung  nur  in  der  Weise  vorgenommen,  daß  der  Wirkungskreis 
der  Hexen  mehr  in  das  Tierreich  verlegt  wurde.  Im  schlesischen 
Volksglauben  essen  Hexen  also  nicht  Menschenherzen,  sondern 
schneiden   den   Kühen    das   beste   Fleisch   aus  dem  Körper,    mit 


1)  Berchta,  für  die  in  manchen  Gegenden  Deutschlands  auch  der  Name 
Frau  Holle  oder  Frau  Harke  üblich  ist,  wird  zuweilen  auch  geradezu  als 
Hexe  bezeichnet.  So  heißt  es  bei  Kuhn  und  Schwartz  S.  416  Nr.  181: 
„In  Krosigk  am  Petersberge  sagte  eine  Frau,  wenn  man  in  den  Zwölften 
spinne  (das  Verbot  des  Spinnens  in  dieser  Zeit  geht  bekanntlich  auf  den 
Berchtenmythus),  komme  die  Hexe  (analog  dem  Warnungsrufe:  wart,  de 
olle  Häksche  kümt)  und  bringe  allerhand  Ungeziefer,  besonders  Kröten 
ins  Haus".     Vgl.  ebenda  Anm.   181  S.  519. 

2)  Das  Herzverzehren  ist  nach  ihm  vielleicht  ein  Überrest  alter  heid- 
nischer Kultgebräuche,  anläßlich  derer  die  erzürnten  Götter  durch  Menschen- 
opfer besänftigt  und  verehrt  wurden,  indem  man  ihnen  vor  allem  blutende, 
noch  warme  Menschenherzen  darbrachte.    Volksgl.  S.  113. 

0.  Kurtz,  Beiträge  zur  Erklärung  des  volkstümlichen  Hexenglaubens.  9 
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Vorliebe  aus  den  Hinterschenkeln.  Die  Frage  aber,  warum  sie 
gerade  auf  diese  Art  das  Vieh  plagen,  möchten  wir  am  liebsten  aus 
dem  volkstümlichen  Vampirglauben  beantworten.  Herzfressende 
Vampire  sind  wohl  bezeugt,  auch  für  Schlesien.^)  Aulkrdem 
haben  Hexen-  und  Vampirglaube  unter  sich  mancherlei  Berührungs- 
punkte. Den  Beweis  dafür  haben  wir  zunächst  einmal  in  der 
feststehenden  Tatsache,  daß  Hexen  nach  ihrem  Tode  sehr  oft 
als  menschenquälende  Wiedergänger  oder  Vampire  wiederauf- 
tauchen^)  und  unter  dem  Volke  Krankheiten  und  ein  allgemeines 
Sterben  verursachen:  K.  1  161.  176,  191,  192.  Dann  aber  ist  es 
ja  gerade  der  kennzeichnende  Zug  in  dem  Wesen  des  Vampirs, 
daß  er  als  fressendes  und  schmatzendes  Gespenst  lebenden  Men- 
schen das  Blut  aussaugt  und  alle  irgendwie  habhafte  Speisen  und 
Getränke  verzehrt  und  verdirbt.  Ganz  ebenso  zehren  aber  auch, 
wie  wir  gesehen  haben,  die  Hexen  Menschen  und  Vieh  innerhch 
auf  und  fallen  als  lüsterne  Diebe  über  alles  Genießbare  her. 
Denn  in  K.  352.  353  werden  sie  beschuldigt,  den  Bürgern  der 
Stadt  volle  Fässer  Bier  aus  den   Kellern   gezogen    und   auf   den 


1)  Vgl.  K.  1  171;  physiologisch  genommen,  bedeutet  das  Herzessen 
eine  Hemmung  des  Bkitumlaufs,  welche  tödlich  wirkt.  In  älteren  Zeiten 
wurden  Leber  und  Herz  (und  zwar  die  Leber  noch  mehr  als  das  Herz) 
als  die  hauptsächlichsten  Blutgefäße  angenommen.  —  Ob  auch  die  bos- 
hafte Natur  der  Hexen  durch  dieses  Herzessen  bedingt  ist  ähnlich  wie 
bei  dem  germanischen  Gotte  Loki,  dessen  Bosheit  von  dem  Genuß  eines 
halbrohen  Weiberherzens  herrühren  soll  (Mannh.  FK.  S.  52)  ?  —  Etwas 
anderes  besagen  die  beiden  unter  sich  wesensverwandten  Vorstellungen, 
daß  Hexen  zuweilen  vor  dem  Antritt  ihrer  Sabbathreise  sich  selbst  aus- 
weiden: Zingerie,  Tir.  Sag.  S.  410  Nr.  722  oder  auf  der  Luftfahrt  Kopf 
und  Gedärme  nach  sich  schleppen:  Mogk  S.  275.  In  diesem  Benehmen 
sieht  Mogk  (ebenda)  eine  Bekundung  ihrer  Seelennatur. 

~)  Vgl.  hierfür  besonders  die  für  schlesiche  Verhältnisse  wertvolle 
Abhandlung  von  J.  Klapper,  Die  schlesischen  Geschichten  von  den  schä- 
digenden Toten.  Mitt.  Schles.  Bd.  XI.  1909.  H.  21,  S.  72  wird  bezeich- 
nender Weise,  wenn  auch  nur  für  die  von  Slawen  bewohnten  Gebiete 
Schlesiens  behauptet:  „Nur  wer  zu  Lebzeiten  Alp  oder  Hexe  war,  wird 
nach  dem  Tode  Wiedergänger  oder  Nachzehrer".  Über  den  Vampirglauben 
vgl.  besonders  Mannhardt,  Über  Vampyrismus,  Zs.  f.  d.  M.  IV  S.  259—282; 
Stephan  Hock.  Die  Vampyrsagen  und  ihre  Verwertung  in  der  deutschen 
Literatur.     Beriin  1900. 
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Turmspitzen  ausgeleert  zu  haben.  In  K  I  176  fressen  sie  „Brätel" 
aus  den  Ofenröhren  der  Leute.  K.  434  aber  zeigt,  wie  eine 
verstorbene  Hexe  in  gespenstischem  Aufzuge  zur  Nachtzeit  in 
ihre  frühere  Wohnstätte  zurückkehrt,  um  daselbst  Butter  zu  trinken. 
Das  Motiv  der  Naschhaftigkeit  und  Gefräßigkeit  von  Hexen  ist 
besonders  im  mährischen  Volksglauben  vertreten,  wo  Hexen-  und 
Vampirglaube  ohnehin  sich  stark  vermischen^);  die  dortigen 
Hexen  saufen  den  Städtern  heimlich  das  Bier  aus^),  „verringern 
den  Vorrat  an  Broten  und  Käsen",  beißen  den  Bäckern  das 
Backwerk  und  den  Obsthändlern  das  Obst  an.  auch  wenn  dieses 
noch  auf  den  Bäumen  hängt,  verderben  den  Schänken  die  Ge- 
tränke usw.  Angesichts  der  engen  Verbindung  von  Preußisch- 
Schlesien  mit  den  österreichisch-schlesischen  und  mährischen 
Landesteilen,  welche  durch  Geschichte  und  grenznachbarschaftliche 
Lokalverhältnisse  bedingt  ist,  darf  es  als  gesichert  gelten,  daß 
die  in  Mähren  beheimatete  eigentümliche  Mischung  von  Hexen- 
und  Vampirglauben  an  der  Schaffung  und  Ausgestaltung  der  Stoffe 
in  K.  352,  353,  I  176  einflußreich  beteiligt  ist.  Die  Handlungs- 
weise dieser  Hexen,  welche  mehr  dem  Gespensterglauben  gerecht 
wird,  zielt  allerdings  nicht  gerade  auf  eine  ausschließliche  Schä- 
digung des  bäuerlichen  Besitzstandes  ab ;  dies  muß  einschränkender 
Weise  zugegeben  werden.  Um  so  mehr  aber  ist  dies  wieder  der 
Fall  bei  den  sogen.  Milch-  und  Butterhexen,  unter  denen  natur- 
gemäß gerade  die  Landwirtschaft  zu  leiden  hat.  Der  von  ihnen 
geübte  Schädigungszauber  hat  die  Kraft,  die  Milch  der  Kühe  in 
Blut,  Schleim  und  Eiter  zu  verwandeln:  K.  376,  445,  447,  452, 
560,  5852;  LG.  18.  32.  45,  52,  53.  Oder  er  steht  sie  den  Tieren 
überhaupt  ganz  ab,  so  daß  der  Besitzer  von  seinem  Vieh  nicht 
den  geringsten  Nutzen  hat:    K.  369,   371,  372,  392,  410,  448; 


1)  Vgl.  die  Schriften  von  a)  K.  Berger,  Zum  Hexen-  und  Vampyrglauben 
in  Nordmähren.  Zeitschr.  d.  deutsch.  Ver.  f.  d.  Gesch.  Mähr.  u.  Schles., 
herausg.  von  K.Schober.  Bd.  8.  Brunn  1904.  S.  201—224,  besonders  S.  215ff. 
b)  2  Aufsätze  von  Christian  d'Elvert  in  den  Schriften  der  histor.  stat. 
Sektion  der  k.  k.  mähr.-schles.  Gesellsch.  Bd.  12.  Brunn  1859:  «)  Das 
Zauber-  und  Hexenwesen  in  Mähren  und  Österr.  Schlesien,  S.  319—409. 
ß)  Der  Glaube  an  Vampyre  in  Mähren  und  Österr.  Schlesien,  S.  410—421. 

2)  Vgl.  Kuhn  und  Schwartz  S.  287  f.  Nr.  321. 
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L.  203,  248.  Da  aber  hei  diesem  letztgenannten  Zauber  in  der 
Regel  weniger  Bosheit  und  Niedertracht,  sondern  die  Erringung 
eigener  Vorteile  der  leitende  Gedanke  ist,  so  sind  im  Grunde 
diese  Handlungsweisen  nichts  weiter  als  offenbarer  Diebstahl. 
Hexen  sind  also  Milchdiebe:  K.  358,  371,  397,  418.  430.  441; 
L.  247;  LG.  3,  5,  15,  19,  33,  34,  36.  Dabei  sind  sie  imstande, 
durch  seltsame  Künste  die  Euter  der  fremden  Kühe  auszumelken, 
ohne  mit  den  Tieren  selbst  irgendwie  in  Berührung  zu  kommen. 
Aus  Schürzen,  Tüchern,  Seilen,  besonders  aber  dem  zauberkräftigen 
Grastuche  lassen  sie  die  gewünschte  Milch  hervorquellen^):  K.  369, 
421,   433,  447;   LG.   3.    19.2) 

Anmerkung.  Man  vergleiche  hiermit  die  Arten  des  Milchzaubers 
in  K.  450,  456,  wo  Hexenmeister  die  Milch  fremder,  auch  weit  von  ihnen 
entfernter  Kühe  aus  dem  Hefte  ihres  Messers  und  dem  Stiele  ihrer  Axt 
melken,  die  sie  in  einen  Baum  oder  in  eine  Wand  geschlagen  haben. 
Ganz  ähnlich  wird  auch  in  Faust  (Szene  von  Auerbachs  Keller)  der  Wein 
aus  dem  angebohrten  Tisch  gezapft. 

Ebendiese  Hexen  beschäftigen  sich  natürlich  auch  mit 
Butterzauber;  er  gehört,  so  möchte  man  sagen,  zu  ihrer  ständigen 
Tagesbeschäftigung,  und  es  hat  den  Anschein,  als  ob  die  Butter- 
hexen dazu  verurteilt  wären,  auch  nach  ihrem  Tode  als  Ge- 
spenster denselben  Zauber  weiter  zu  betreiben,  den  sie  einst 
im  Leben  dauernd  geübt  haben:  K.  398,  409,  413,  434.  Es 
ist  zu  beachten,    daß    in  einigen  Fällen   die   dem  volkstümlichen 


1)  Schon  die  Dekretensammlung  Burchards  von  Worms  richtet  sich 
gegen  das  zauberische  Milchstehlen  der  Hexen.  David  Meder(us)  sagt 
von  ihnen  in  den  Acht  Hexenpredigten,  S.  23b  (Leipzig  1604.  J.  Apel): 
So  tragen  sie  den  Namen  Michdiebe  auch  von  jhrem  Werk,  weil  sie  durch 
Hiilffe  des  Teufeis  andern  Leuten  jhre  Küe  ausmelken,  Rahm  vnd  Butter 
Stelen,  vnd  das  so  wunderbarlich,  das  sie  auch  offt  nur  daheimen  einen 
Pflock,  den  sie  in  die  Wand  geschlagen,  melken,  vnd  dennoch  derselbe 
Milch  giebet".     Zs.  d.  V.  f.  Vk.  V.   1895.  S.  266. 

-)  Für  den  Glauben  an  die  Realität  dieses  Zaubers  ist  die  Ansicht 
Geilers  von  Kaisersberg  beachtenswert,  die  sich  mit  der  des  Malleus 
deckt.  Er  nimmt  an,  daß  der  Teufel  wie  jedes  Ding  von  einem  Ort  zum 
anderen,  so  auch  die  Milch  aus  dem  Euter  der  fernstehenden  Kuh  in 
den  Eimer  der  Milchhexe  hinübertrage.  Der  Teufel  täuscht  also  die  Hexen, 
so  daß  sie  glauben,  die  Milch  aus  einem  Handtuch,  einer  Axt  usw.  zu 
melken.     In  Wahrheit  ist  er  selbst  der  Zauberer.     Stöber  S.  63. 
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Denkverfahren  so  eigentümliche  dämonistische  Weltanschauung 
wieder  zum  Durchbruch  kommt.  Denn  die  Hexen  haben  die 
Kraft  zur  Vollbringung  der  Malefizien  nicht  aus  sich  heraus, 
sondern  vom  Teufel,  der  ihnen  auch  beim  Butterzauber  durch 
Überlassen  zauberkräftiger  Hilfsmittel  fürsorgend  zur  Hand  geht: 
Buttern  mit  Hilfe  von  Salben,  Pulvern  oder  eines  Teufelsbuches: 
K.  400,  404,  429,  436;  L.  162,  LG.  35.  Beschwören  Hexen 
aber  die  fremde  Milch,  so  daß  die  Bauersfrau  keine  Butter  zustande 
bringt:  K.  397 ;  LG.  1 8,  24,  so  hilft  Satan  gewöhnlich  in  der  Weise, 
daß  er  sich  in  eine  Motte  oder  einen  Schmetterling  verwandelt 
und  als  sogen.  Molkendieb,  Molkensteller  oder  Buttervogel  den 
Umwandlungsprozeß  des  Rahms  verhindert;  K.  351  berichtet  von 
einem  Teufel  namens  Daniel,  welcher  einer  Hexe  als  „Mulkendieb" 
unter  der  rechten  Kniekehle  saß.^) 

Der  Wirkungskreis  der  Hexen  erstreckt  sich  über  die  ge- 
samten Lebens-  und  Besitzverhältnisse  des  Landmannes,  und  so 
hat  neben  der  bäuerlichen  Vieh-  und  Hauswirtschaft  auch  die 
Feldwirtschaft  unter  ihrem  schädigenden  Einfluß  zu  leiden; 
denn  sie  können  die  Felder  unfruchtbar  machen:  K.  421 4,  1  192, 
was  gewöhnlich  auch  auf  die  Art  geschieht,  daß  sie  in  Kröten- 
gestalt dem  Dünger  den  Saft  entziehen  und  ihn  dem  eigenen 
Felde  zuführen^):  K.  412,  LG.  45.  Die  glückhch  geerntete  Feld- 
frucht aber  vernichten  sie  dadurch,  daß  sie  dieselbe  auf  die  Straße 
und  ins  Wasser  fallen  lassen:  K.  390. 


1)  Der  Schmetterling  ist  eine  sehr  beliebte  Erscheinungsform  des 
Teufels  wie  der  Eiben,  Daniel  ein  häufig  vorkommender  Teufelsname. 
Hexen  kleiden  sich  übrigens  selbst  gern  in  Insekten-,  besonders  Schmetter- 
lingsgestalt. Recht  bezeichnend  ist,  daß  noch  heute  in  Deutschland  ganz 
kleine  Schmetterlinge,  die  Schaben,  Tineadae,  unter  ihnen  die  Pelz-  und 
Kleidermotte  „Hexen"  genannt  werden.  Krauß,  Südsl.  Hexens.  S.  30  Anm. 

•-)  Ähnlich  herrschte  im  Altertum  der  Glaube,  daß  Zauberer  sich  in 
den  Besitz  des  fremden  Getreides  durch  seltsame  Entführung  von  den 
Äckern  setzen  konnten  (alienam  segetem  peliicere,  satas  traducere,  alienos 
fructus  excantare:  Virgil  Eclog.  VIII  98,  TibuU  El.  I  8.  19;  auch  schon 
im  röm.  Zwölftafelgesetz). 
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Anhang. 

I.  Viehhexe;  gesundheitsschädigend: 

1)  erregt  Krankheiten:    K.   3642,    377,  410,   442;  LG.    18; 

K.  399  (Wichtelkrankheit) 

MS.  1  (Kühe  verdorren  und  schwitzen  Jauche) 

2)  läßt  die  Tiere  sterben,  meist  alle  nacheinander: 

K.  364i,2.   376,   397,   399,   4212-  I  191;   L.   248 

3)  läßt  Kälber  tot  zur  Welt  kommen:  K.  376 

4)  zaubert  Fleisch  aus  dem  Leibe  der  Tiere  und  stopft  Stroh 
hinein:  K.  358,  414,  418i. 

II.  Milchhexe: 

1)  verwandelt  Milch  in  Blut,  Schleim,  Eiter:  K.  376,  445, 
447,   452,   560.   585i;   LG.    18,   2>2,   45,   52,   ^?> 

2)  stellt  Milch  überhaupt  ab;  aus 

a)  Schädigungslust,  Bosheit:  369,  371,  372,  392,  410, 
448;  L.  203,  248 

b)  Eigennutz:  K.  358,  369,  37  1,  397,  41 81,2,  42 15,  430. 
433,  441,  447;  L.  247;  LG.  3,  5,  15,  19,  d>2>,  34,  36. 

III.  Butterhexe: 

1)- verhindert  die  Butterbereitung  der  Bäuerinnen  durch  Be- 
schwören, bösen  Blick  und  dergl.:    K.  397;  LG.    18,   24 

2)  zaubert  Butter  für  sich  herbei  aus  wenig  Milch  oder  gar 
nichts:   K.   400,  404,   429,   436;  L.    162;  LG.  33. 

IV.  Feldwirtschaft  schädigende  Hexe: 

1)  macht  Felder  unfruchtbar:    K.  412,  421 4,  I  192;  LG.  45 

2)  vernichtet  die  Ernte:  K.  390. 

V.  Vampirhexe:  K.  1   191 

Speisen  und  Getränke  verzehrend:  K.  352,  353,  434,  I  176. 

VI.  Hexe  als  Brandstifterin^):  K.  351. 


1)  Sogenannte  „Brandhexen"  bei  Alpenburg  S.  257, 
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VII.  Kapitel:  Die  formale  Seite  des  Zauberwesens 
einschließlisch  des  Gestaltenwandels. 

(Tabellarisch  zusammengestellt). 

A.   Verwandlungen. 

I.  Der  Gestaltenwandel  ist  in  seinem  Umfange: 

a)  nur  eine  Umwandlung  der  physischen  Natur  des 
Menschen,  von  der  nur  das  rein  Äußere,  der  Körper  be- 
troffen wird;  der  Verwandelte  behält  also  sein  ganzes 
psychisches  Innenleben,  welches  in  Form  residuieren- 
der  Fähigkeiten  und  Bewußtseinsinhalte  zum  Ausdruck 
kommt.     Es  bleiben  erhalten: 

1)  menschliche     Rede-     und     sprachliche     Auf- 
nahme- (Hör)fähigkeit: 

K.  369:  katzengestaltiger  Hausgeist  schimpft 

K.  380:   Roß,    in   welches   eine   Hexe  verwandelt 

ist,  bittet,  nicht  beschlagen  zu  werden 
K.  382 :  Katzen  rufen  Mann  bei  Namen,  bestellen 

Grüße  und  eine  Einladung  an  einen  Kater; 

dieser  leistet  dem  gehörten  Auftrag  Folge 
K.  425,  426:  Hexenkatzen  hören  und  sprechen 

2)  denkendes,  fühlendes,  ethisches  Bewußtsein: 

K.  382:  Katzen  wissen  Namen  und  Aufenthaltsort 
ihrer  Bekannten  (Erinnerung) 

K.  385:  Menschenesel  hat  Verstand,  ist  traurig 
über  sein  Geschick,  kann  träumen 

K.  350:  Menschenesel  hat  hohes  sittliches  Gefühl, 
leidet  als  ausgesprochener  Sittenwächter 
keine  Unanständigkeiten,  auch  nicht  an  sich 

K.  383,  425,  437:  Hexenkatzen  fühlen  sich  durch 
Spott  und  Tadel  beleidigt  und  rächen  sich 

3)  andere  menschliche  (Un)  Fähigkeiten: 

K.  350:  Menschenesel  kann  sich  schlecht  an  tie- 
rische Kost  gewöhnen 
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K.  4222:  Hexenkatzen  tanzen  nach  Menschenart, 
indem  sie  sich  bei  den  Vorderpfoten 
anfassend  auf  den  Hinterbeinen  drehen 

K.  437:  Hexenkatze  öffnet  sich  selbst  das  Fenster 

b)  meist  total  durchgeführt;  dies  zeigt  besonders: 

K.  358:  Hexe  schlüpft  aus  ihrem  Körper  heraus,  läßt 
ihn  an  einem  Orte  zurück,  wird  zum  Hunde 
und  geht  bei  der  Rückkehr  wieder  in  den 
eigenen  Leib  zurück 

c)  nur  partiell  durchgeführt  in: 

K.  411:  Hexe  hat  den  Kopf  eines  Ziegenbocks  auf,  den 
eigenen  aber  im  Schoß  liegen,  um  ihn  zu  lausen ') 
K.  409:  Hexen  haben  nur  die  Augen  von  Katzen^) 

d)  ein  Geschlechtswechsel? 

K.  427:  Schmiedegeselle  wird  zur  Hexe  =  weibl.  Wesen 

II.  Der  Gestaltenwechscl  in  seiner  speziellen  Art  ist 

a)  eine  durch  einen  spontanen  Willensakt  hervorgerufene 
Umwandlung;  Hexen  machen  sich  selbst  zu: 

1)  Katzen: 

ohne  nähere  Bestimmung:  K.  353.  37O2,  371, 
[382],  387,  417,  422i,2;  415  (Rudel),  425 
(Horde  von  Katzen) 

schwarze:  K.  381.  422 j,  437  2 

graue:  K.  375 

feurige:  K.  [382],  437  2 

alte:  K.    4372;   LG.  25;   K.  375    (alte  und  junge) 

7  jährige:  K.  425 

14  jährige:  K.  437i,2 

haben  Namen:  K.   [382   Meermauer],   383    (Matz) 

2)  Hasen:  K.  362,  371 


1)  Vgl.  die  märchenhaften  Varianten  dieser  Sage  bei  Krauß,  Südsl. 
Hexens.  S.  44f.;  Schönwerth  I  S.  385  ff.  Nr.   19,  20,  21. 

2)  Bei  Knortz  S.  40  ist  von  einem  Zauberer  die  Rede,  der  für  sein 
ganzes  Leben  Katzenaugen  behielt,  weil  ihm  ein  Hund  seine  eigenen 
Augen,  die  er  bei  der  Verwandlung  zu  Haus  zurückgelassen  hatte,  in 
seiner  Abwesenheit  wegfraß. 
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3)  Hunde:  K.  358;  353  (scheckige) 

4)  Säue:  K.  353 

5)  Brutgans:  K.  356 

6)  Kröten:  K.  412,  421  (so  groß  wie  ein  Metzenviertel) ; 
LG.  25;  MS.  2  (Kröten  mit  roten,  glühenden  Augen) 

7)  Schlangen:  K.  421;  LG.  8  (7  jährige  Natter) 
b)  eine  durch  Hexen  erzwungene  Umwandlung  von: 

1)  Menschen  in  Tiere,  und  zwar  in: 

Esel:  K.  350,  385  (aus  Rache) 
Pferde:  K.  380,  427;  L.   161  (zu  Dienstleistungen) 
Hunde  und  Katzen :    K.    411    (zu  Dienstleistungen) 
Schlange:  K.  1  244  Nr.  2 

2)  leblosen  Dingen  in  Menschen: 

Besen  in  eine  dienende  Magd;  K.  454^). 

B.   Das  Zauberwesen  dargestellt  in  seinen  Mitteln 
(Gegenständlichem)  und  Handlungen. 

I.   Hexe  als  Zauberin. 

a)   die  zauberischen  Mittel. 
1)  die  Hexensalbe; 

a)  zu  ihrer  Herstellung  dienen: 

Nachtschatten,  Schirling,  Mohn,  Fett  toter  Kinder: 

K.  3592 
Fett  und  Haare  eines  Schweines:  K.  368, 
gebratene  Kröte:  K.  454 
ß)  wird  verwendet  zu  Zwecken: 

des  Butter-  1  :  K.   379,   400,   436 

„    Heil-      J  Zaubers  :  K.  391  (böses  Bein  gesund 
„    Liebes-  J  :  K.  368  [machen) 


1)  Ähnlich  Goethes  Zauberlehrling,  der  als  Besen  in  einer  Ecke  steht 
und  seinem  Meister  auf  Geheiß  als  Wasserträger  dienstbar  ist.  Vgl.  auch 
Müllenhoff  S.  207  f.  die  Sage  vom  Zauberhund.  Derselbe  verrichtet  als 
rühriger  und  arbeitsamer  Hausgeist  einem  Bauern  mancherlei  Arbeiten  und 
steht  nach  getanem  Werke  als  kleiner  weißer  Stock  auf  der  Wiese. 
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der  Luftfahrt: 

Bestreichen  des  Körpers:    K.   aSQg,   STOj,  384 
.,  des  ganzen    „      :  K.   435,    454,  455 
Bestreichen  der  Fußsohlen  und  Achselhöhlen:  K.  358 
des  Reitbesens:  K.  444 
2)  Hexenpulver  zu  Zwecken  des: 


Wetter- 
Butter-   ]  Zaubers 
Liebes- 


K.  358 

L.    162;  LG.  33  (weißes) 

K.   3682 

3)  Zaubertränke:  K.  368j  (im  Mittagsmahl ;  Liebeszauber), 

369;  I  244  Nr.   2 

bestehen  aus: 

flüssigem  Hundefett,  mit     ^   ,^  ,  .  , 

r,  ,  ,  ,,.  .    ,  ^  ^  K.  368o  (Liebeszauber) 

Pulver  und  Bier  vermischt  J 

Hüttenrauch  im  Wassertrunk:  K.  358  (Giftmord) 

Wundertinktur:  K.  693  (wehrt  den  Teufel  ab) 

4)  Schwalbennester:  K.  3683  (Liebeszauber) 

5)  Tücher: 

Schürze:  K.  369;  LG.  3 
Handtuch:  K.  421 
Grastuch : 

K.  434  (Taustreichen  auf  Wiesen) 

LG.    15  „  „         „ 

Seigetuch  mit  Nadeln  besteckt:  K.  364  1   ,,.  , 

^^  c*     1       ^1      •      w  t-c  xi        i^     ...  r  \ieh  verderben 

6)  Stecknadeln    in    Viehfutter:    K.    421  J 

7)  Pferdegeschirre:  K.  380,  427;   L.    161    (Verwandlung 
in  Pferde) 

8)  Zauberische   Macht    besonders    geknüpft    an    den 
Besitz  von: 

geweihten  Sachen ;  K.  364i  (Erringung  geschäftl.  Vorteile) 

Hexenbüchel:  K.  429,  390  (Verlust  ==  Tod  der  Hexe) 

blauem  Steinchen:  K.  430 

Alraunen:  K.  366 

getrockneten  Alenschen-  oder  Diebesdaumen  1 

als  glückbringenden  Amuletten  (auch  Heil-  /  K.  364 
mittel  gegen  die  fallende  Sucht  der  Kinder  ) 


j  Milchleiter  für  zau- 
K.  433,  447;  LG.   loj  berisches  Milchstehlen 
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Fingern  und  Kleidern  von  Erhängten:  LG.  20. 

b)   die   zauberischen  Handlungen. 

Hexe  erlangt  Zaubergewalt  durch: 

1)  Anknüpfen  von  Beziehungen^)  mit  Menschen,  indem 
sie  (von  ihnen)  Gegenstände 

a)  entleiht: 

K.  364 1,2:  einige  mobilia,  allerhand  Geräte 

K.  430:  Hacke,  Besen,  Mistgabel 

K.  447:  Gabel,  Schaufel,  Besen,  Misthaken 

K.  448:  Mistgabel  (Verwandter  der  Hexe  als  Ent- 

K.  560:  Häckel  [leiher) 

ß)  kauft: 

K.  376:  Buttermilch  (durch  ihre  Tochter) 
y)  entwendet: 

K.  399:  Strohhalm  vom  Miste 

L.  203;  LG.  7.  45:  Strohhalm  vom  Miste 
6)  Geschenke  und  Dienstleistungen  erbittet: 

K.  452] 

K.  592  /  Gaben 

L.   248j 

K.  442:  Bitte  um  Salbe  und  Einrenkung  eines  kranken 
Fingers 

Ausnahme:  LG.  3:  durch  Gewährung  der  Bitte  um 
Einstellung  des  Notkochens  wird  das  Gegenteil, 
Aufhebung  der  Verhexung,  erreicht 
t)  ihrerseits  Sachen  verschenkt:  K.  448 

K.  391:  Krüstchen  Brot 

2)  Berühren 

des  Topfes  beim  Notkochen:  K.  391.  445,  447 


1)  In  welchem  Maße  diese  abergläubische  Denkweise  zuweilen  durch- 
gebildet ist,  zeigt  ein  Beispiel  aus  Zs.  d.  V.  f.  Vk.  XL  1901.  S.  71:  eine 
Hexe  erlangt  Zaubergewalt  über  Kinder  dadurch,  daß  sie  dieselben  freundlich 
anredet  und  ihnen  dann  drei  Fragen  vorlegt,  welche  stets  mit  ja  beant- 
wortet werden  müssen. 
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des  geborgten  Misthakens  K.   447  (Bestreichen  mit  den 

des  Butterfasses:  K.   432  [Händen) 

des  Viehfutters:  K.  391,421  (Berührung=  „Magnetismus") 

des  Viehes:   K.  418,  452 

des  Mistplanes  durch  bloßes  Überschreiten:  LG.  2 

von  vorübergehenden  Perso-  |  ,,  .  .   r-  .  . 

_,      ,    „,  \:  K.  396, 42  1  (als  Schlange) 

nen  durch  Wegversperrung  j 

Daraus  erklärt  sich,  daß  Hexen: 

1)  an   den    Pfahl   festgebannt,  durch  | 
Handreichung  wieder  frei  werden  i 

2)  beimHexenbad  einzeln  in  Körben  ins  Wasser) 
gesetzt   werden   (Berührung  untereinander)  i' 

3)  verhindert  werden,  den  Erdboden  zu  berühren,  weil 
sie  sonst 

a)  die  Untersuchung  gegen  sie  erschweren:  K.  363 

^i)  sich  unsichtbar  machen  und  entfliehen:  K.  1  192 

(Hexe,  zum  Tode  verurteilt,  wird  auf  einem  Wagen 

zum   Richtplatz  gebracht,    darf    nicht    zu    Fuß 

hingehen)^) 

3)  Anwendung  von  Zauberzeichen: 

a)  verschiedene  Zeichen  (unbestimmt):  K.4ü5(Bosheitsz.) 
ß)  Kreuzzeichen: 

zu  Heilzwecken:  K.  391 
„    eigennützigem  Butterzauber:  K.  429 
„    Bosheitszauber:  K.  364  kreuzweises  Nadelstecken 
K. 430      „  Legen  von  Dingen 
K.  434      „  Ziehen  des  Qrastuches 


1)  Dies  ein  Anklang  an  die  antike  Sage  von  Antäus,  der  ebenfalls 
beim  Berühren  der  Erde  von  seiner  Mutier  (Gaia)  neue  Kraft  erhielt. 
Bei  Zingerle,  Tir.  Sag.  S.  464  Nr.  797  heißt  es  von  der  gefesselten  Hexe 
Stase,  welche  die  Knaben  bat,  sie  mit  Kot  zu  bewerfen:  „hätte  sie  nur 
ein  Bröslein  Erde  erlangt,  hätte  sie  die  Fesseln  wie  Spinngewebe  zer- 
rissen und  wäre  frei  gewesen."  Mit  dieser  gewöhnlichen  Anschauung 
steht  K.  390  im  Widerspruch  ^s.  unten  S.   142). 
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4)  Anwendung  von  Zaubersprüchen: 

Murmeln  unverständlicher  Worte:  K.  369 
Teufelsbeschwörung  (Anrufung):  K.  37O2 
Teufelsbeschwörung  -f-  SXZeterschreien  -\-  Todes- 
wunsch: K.  358 
Lob-  und  Bewunderungssprüche  auf  Vieh  und  Futter: 

K.   418,   421,   448  (LG.   49) 
Gruß  als  Fluch:  K.  399 
Zaubersprüche  in  Wortformeln  gekleidet: 
a)  oben  naus  und  nirgends  an!;  K.  455 
uwa  naus  on  närnds  oa!:  K.  427 
gut  geschmiert,  vor  probiert,   überall  aus  und 

nirgends  an:  K.  444 
ich  fohre  aj  die  Foiresse   nuff  on  streiche  nej 
on!:  LG.   37,   45 
ß)  Sa  leska  ta  troska  (hier  ein  Löffel,  dort 
ein  wenig) 
Sa  kworta  ta  kworta    (hier    ein    Quart, 
da  ein  Quart) 

7)  Gäcke,  Märta,  gäcke  Hefeklißla  \:  K.  424  zaub. 

on'n  gala  Schlicks  (Eiertunke)  driber  j  Speisekochen 
ö)  die  Hälfte  mir,  die  Hälfte  dir:  L.  247  (zaub.  Milch- 
stehlen durch  Graszauber) 

5)  Beten:  K.  391  \  ^  .,      , 

li,     JUX  inc    ^  r  Heilzauber 

Mondanbetung:  MS.  2  J 

6)  Speien:  K.  405, 448;  LG.  15 (Hexenbutter):  Bosheitszauber 

7)  Böse  Spur  =  ein  auf  Weg  und  Stegl 

wirkender  Bosheitszauber  /" 

8)  Böser  Blick:  K.  448  (418?);  L.  243  (Hexe  drückt  Ge- 

sicht hart  an  die  Stallfenster,  um  das  Vieh  zu  sehen); 
LG.    18,  49,  50  („Üwrsahn"). 

II.  Der  Gegenzauber  zur  Bekämpfung  der  Hexe. 

a)  die  zauberischen  Mittel. 
1)  Feuer: 

glühende  Eisenstange  und  kochendes  Wasser:  K.  432 


5-5- 
404    ^  3 
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(Ausglühen  des  verhexten  Butterfasses)^) 
Becken,  Näpfchen  mit  glühenden  Kohlen    ) 
beim  Räuchern  der  Verhexten  j 

Feuerbehandlung  eines  verhexten  Fingers:  K.  396 
starkes  Feuer  beim  Notkochen  der  Hexe:    K.  39i,  396, 
440.  445,  447,  560,  5852;  L.  248;  LG.  3,  24,  34,  36,  60 
Verbrennungstod  der  Hexen:   K.  351,  353,  355,  361,  400 

2)  Wasser  (geweihtes):  K.  I   192 

«)  zur  Besprengung  von  Personen,  Tieren.  Lokalen.  Gegen- 
ständen : 
Felsen  des  Petersteins:  K.  359i 
Haus,  Stall,   Vieh:   K.   448;    LG.   38.    41,    44,    45,    48, 

50,  68 
zu  persönlichem  Schutze:  K.  434;    LG.  41 
^■i)  He.xenbad  als  Regenzauber  (Wassertauche):  K.  357 

3)  Erde: 

Bewerfen  einer  Hexe    mit  Dreck  verhindert  ihr 

Wiederkommen:  K.  390 
Eingraben  von  Seigtüchern  in  die  Erde  (Zauber 

und  Qegenzauber) :  K.  364  (3  X) 
Vergraben    der    beim    Notkochen    verwendeten 

Gefäße:  K.  440,  560 

4)  Rauch,  Ruß,  Feuerqualm;  durch  ihn 

bekommt  die  Hexe  blutigrote  Augen  und  erblindet:  K.  396 
wird  das  verhexte  Vieh:  K.  451:  LG.  32,  52  \        ent- 
ein  durch  Verhexung    kranker  Mann:    K.  592  j     zaubert 
(rußiger  Topf  beim  Notkochen  verwendet:  K.  440) 

5)  Religiös-Kirchliches: 

Reliquien  und  geweihte  Sachen:  K.  363 
Gebetbuch:  K.   375 

Martersäule:  K.  359i  fSühnekreuz,  besonders  an  Mordstellen) 
geweihte  Kreide:  K.  434    (3  X).    571;    LG.    1,    (21).  38, 
41,  45,  55 
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\)  Vgl.   Zingerle,  Sitten   S.  33   Nr.  272;   denselben,  Tir.  Sag.  S.  463 
Nr.  797  mit  Anm.     Vonbun  S.  82. 
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6)  Kleider: 

neue  linnene  entzaubern :  K.  363 

sich  auf  sie  setzen,   gibt  Schutz  gegen  Hexen:  K.  361 

zweierlei  Schuhe  tragen,  gibt  Schutz  gegen  Hexen:  K.  392 

7)  Gegenstände  bei  Zauberkuren  gebraucht: 
Säcke:  K.  372;  376  (ganz  neuer  ohne  Loch) 
Beim  Notkochen: 

a)  Töpfe,  meist  ganz  neue:   K.   391,  440,  445,  447,  560, 

5852;  L.   248;  LG.  3,  24.  36,   60 
ß)  siebenerlei  Holz,  worunter  auch 

Schischholz  (Worterklärung  ebenda):  K.  560 
/)  Nadeln,    Nägel,    Glasscherbe  und  dergl.:    K.  391.    396, 

445,  447,   452,   5852;  L.   248;   LG.   3,  24,   34,  60 
())  Kroitich  (Kräuter):  L.  203 
f)  Milch  der  verhexten  Tiere:  K.  445,447,560;  LG.  36  (K.  452) 

Exkremente  der  verhexten  Tiere:  LG.  36  (K.  376) 

8)  Gegenstände,  die  den  Eintritt  ins  Haus  verwehren: 
Besen:  K.  392,  396  (K.  417  Besen  auch  als  Waffe);  LG.  34,  53 
Eggezinken:  K.  399 

Vegetationszeichen  wie:  Kränze,  Zweige  (vgl.  oben  S.  71j 

9)  Knoblauch:  K.  425 

10)  Salz:  K.  397;  L.  203;  LG.  4L  47   (geweihtes) 

11)  Bär  als  Hexenspürer:  K.  377. 

b)  die  zauberischen  Handlungen 
bezeichnet  als  „Widerstandmachen":  K.  591,  592. 

1.  Die  Erkennung  der  Hexe. 

1)  in  ihre  Fußtapfen  treten:    K.  448;    LG.    28   (vgl.    die  Alp- 

sage K.  473) 

2)  Hexenbad;  Wassertauche  als  Schuldprobe:  K.  351 

(Schwimmen  =  Schuld  erwiesen) 

3)  Durchblicken  durch  Astloch  eines  Sargbrettes:  LG.  74 

„       Kränzlein  weißen  Quendels:  LG.  75 

4)  Weidenkätzchen,  Kirschblüten  unter  die  Zunge  legen:  LG. 75 
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5)  vierblättriges  Kleeblatt  bei  sich  tragen:  K.  443  fvgl.  K.  590) 

(Über  diese  Vegetationszeichen  vgl.  oben  S.   7  1) 

6)  Schauen  in  den  Spiegel:  K.   SSSg  (vgl.  L.   245) 

11.   ihre  Abwehr  und  Bekämpfung, 
a)  Anwendung  von  Zauberzeichen  als  Schutzmitteln: 

1)  unbestimmte;  verschiedene  Zeichen  und  Buchstaben 
auf  Papierschnitzeln  den  verhexten  Kühen  zu  fressen 
gegeben:  K.  448 

2)  BuchstabenC.M.B.  (Caspar, Melchior, Balthasar )]  K.  371; 
-(-  Kreuze  aufgemalt  auf  Stalltür  u.  Düngerhaufen/LG.  66,70 

3)  Buchstaben  N.  J.   R.  ins  Butterfaß  geschrieben :  K.  434 

4)  Totenkopf  auf  die  Stubentür  gemalt:  K.  434 

5)  Pentagramm  ^  :  LG.  66  M 

6)  Kreuzzeichen: 

(cj  Bekreuzigung  von  Personen,  die  in  die  Nähe  der 
Hexe  geraten:  K.  354,  378 j 

ßj  über  Teufel  und  Hexen  gemacht,  vertreibt  sie:  K.  455 

yj  an  Türen  und  Fenster  des  Hauses  gemalt,  verlegen  der 
Hexeden  Weg:  K.  434,  571;  LG.  1,21.  38,  41,45,  55 

d)  auf  die  Hexenbutter  gedrückt,  zeigt,  daß  sie  nur 
Kuhmist  ist:   K.  436 

ij  auf  Schutzbretter  eingeschnitten,  um  bösen  Blick  ab- 
zuwehren: L.  243 

b)  Anwendung  von  Zaubersprüchen;  diese  sind: 
Beschwörungen  in  Form 

1)  einer  Beschimpfung: 

„Pui,  pui!  Hexe  ....  drei  Kreizlan":  K.  397 
„Pfui,  alte  Hexe":  K.  3783 

2)  eines  Verbotes:  K.  434: 

„Totenkopf,  ich  verbiete  dir  als  Hexe  (?)  meinen  Pferde- 
und  Kuhstall,    ich  verbiete  dir  meine  Bettstatt,    daß  du 


1)  Ist   die   übliche   Darstellung   des   Trudenfußes;    auch    in    anderer 
Form  vorkommend  als  il  nach  Alpenburg  S.  268. 
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nicht  über  mich  tretest.     Tritt  in  ein  anderes  Haus,  bis 

du  alle  Berge  besteigest,  und  fahre  aus  meinem  Haus!"^) 

ein  Murmeln,  Stammeln  von  Worten  (beim  Notkochen): 

K.   445,   448 
Hexen  außerdem  vertrieben  durch: 

a)  Trinkspruch  in  Form  eines  christlichen  Wunsches:  K.  385 
ß)  Gebet:  K.  378i,  434 

y)  fromme  Lieder:   K.  437  (machen  Hexenkatze  wütend) 
6)  göttlichen  Namen:  K.  423;  LG.  21 ;  K.  454  (schon  der 

Gedanke  an  Gott) 

(vgl.K.  379,  398,  404 :  ChristiName  vertreibt  den  Teufel) 

c)  dreimaliges  Speien   schützt  vor  Hexen:   K.  3783,  397; 
LG.  48 

d)  Umgang  um  den  Düngerhaufen     dto.:  LG.   70 

„     das  verhexte  Butterfaß:  L.  203 

e)  dreimaliger    Besitzwechsel    entzaubert     das     verhexte 
Vieh:  K.  418 

f)  Hexenbuttern:  LG.  53  (erklärt);  K.  440 

g)  Schlagzauber:  K.  372,  376,  452;  L.  203,  248;  LG.  72 
h)  Notkochen  (s.  unter  Feuer  als  Zaubermittel). 


Schlußbemerkungen. 

Die  landläufigen  Darstellungen  in  den  Geschichten  der  Hexen- 
prozesse geben  bekanntlich  ein  Stück  abergläubischer  Entwicklungs- 
geschichte auf  kulturhistorischem  Boden,  wobei  natürlich,  da  der 
Hexenglaube  ein  Gemisch  von  Volksanschauungen  und  Vorstel- 
lungen verschiedenster  Art  ist,  jedes  einzelne  Glied  in  seiner 
Entstehung  und  Ausbildung  gesondert  betrachtet  werden  muß. 
Demgegenüber  ist  es  nur  ein  recht  bescheidenes  Unternehmen, 
wenn  dieselbe  Aufgabe,  eine  Begriffsanalyse  der  Hexerei  zu  geben, 
auf  Grund  eines  Gebietes  zu  lösen  angestrebt  wird,  das  sowohl 
rein    sachlich   wie  lokal  so   bestimmt  abgegrenzt  ist.     Denn   es 


1)  Vgl.  die  ähnlichen  Bannsprüche  gegen  den  Alp  in  K.  459,  461, 
506.  513,  518;  bei  Panzer  1  S.  269  Nr.  202. 

O.  Kurtz,  Beiträge  zur  Erklärung  des  volkstümlichen  Hexenglaubens.  10 


—   146  — 

stehen  uns  für  diesen  Zweck  nur  die  Sagen  und  Aberglaubens- 
berichte Schlesiens  und  seiner  Qrenznachbarschaft  zu  Gebote; 
auch  ist  es  gerade  im  Hinblick  auf  die  Eigenart  dieser  Stoff- 
sammlung ganz  selbstverständlich,  da(.)  jedwede  Darstellung  ent- 
wicklungsgeschichtlicher Gedankengänge  ausgeschaltet  ist,  wenig- 
stens in  dem  Sinne,  wie  sie  in  den  üblichen  Geschichtsbüchern 
durchgeführt  ist.  Handelt  es  sich  aber  um  den  rein  mythischen 
Werdeprozeß  des  Hexenbegriffes,  so  ist  dies  freilich  eine  andere 
Sache.  Im  einzelnen  kam  es  der  Arbeit  darauf  an.  zu  zeigen, 
welche  ursprünglich  isolierten  Glaubenselemente  überhaupt 
in  dem  heutigen  Hexenbegriff  vorhanden  sind  und  welchen  be- 
sonderen Vorstellungsgebieten  diese  Elemente  als  rechtmäßiges 
Eigentum  angehören.  Daß  dabei  in  der  Darstellung  von  einer 
rein  schlesischen  Eigenart  dieses  Volksglaubens  verhältnismäßig 
wenig  zu  spüren  ist.  darf  nicht  wundernehmen.  Der  Grund  dafür 
liegt  in  der  Sache  selbst.  Denn  der  Hexenglaube  hat,  um  mit 
Wuttke^)  zu  reden,  „in  fast  allen  Ländern  ein  internationales, 
überraschend  gleichförmiges  Gepräge";  er  ist  universell,  weil 
schon  die  Zauberei,  welche  die  wesentlichste  Beimischung  in 
diesem  Sammelkomplex  von  Vorstellungen  mit  darstellt,  nicht 
allein  historisch,  sondern  auch  in  einer  psychologischen  Veran- 
lagung der  Menschheit  seit  uralten  Zeiten  begründet  ist.  Fehlen 
also  schon  im  Großen,  wo  es  sich  um  Völker  handelt,  greifbarere 
Unterschiede,  so  kann  auch  von  kleineren  Gebieten  und  Landes- 
teilen eine  besondere  .Ausgestaltung  und  eine  merkliche  Diffe- 
renzierung des  Hexen  Wahnes  füglich  nicht  erwartet  werden .  Lassen 
nun  auch  die  Unterlagen,  auf  welche  wir  uns  gestützt  haben, 
infolge  ihrer  Knappheit  es  als  ein  Wagnis  erscheinen,  aus  ihnen 
allein  ein  festes  Resultat  für  die  mythische  Entstehungsgeschichte 
der  Hexe  herzuleiten,  so  sichert  dennoch  ihr  Inhalt,  da  er  eben 
auch  anderweitig  als  wahr  verbürgt  ist.  folgende  Erkenntnis. 
Bedenkt  man  die  Reichhaltigkeit  unseres  Hexenbegriffes  an  Glau- 
benssachen, welche  bald  hier,  bald  dort  als  das  grundwesentliche 
Element  dieses  oder  jenes  Vorstellungskreises  sich  herausstellen, 

')  §  210. 
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so  kann  die  Lösung  der  Frage,  was  die  Hexe  denn  eigentlich 
ihires  Wesens  sei,  nicht  in  dem  Sinne  erfolgen,  daß  man  eine 
und  nur  eine  mythische  Gestalt  als  Grundstock  annimmt,  aus 
der  sie  herausgewachsen  ist.  Unseres  Wissens  hat  man  kein 
Recht  dazu,  den  Dämon  in  seiner  vollendeten  begrifflichen  Aus- 
gestaltung z.  B,  nur  auf  den  Walkürenmythus  zurückzuführen, 
weil  dies  die  Kompliziertheit  des  Hexenbegriffes  an  sich  schon 
verbietet.  Man  hat  sich  sehr  daran  gewöhnt,  immer  an 
germanische  Göttinnen  oder  an  Walküren  anzuknüpfen  und  der 
katholischen  Kirche  vorzuwerfen,  sie  habe  durch  ihre  christiani- 
sierende Tendenz  mittels  der  bekannten  Herabdrückungsmethode 
jene  Idealfiguren  in  diese  Art  gemeiner  und  häßlicher  Weiber- 
gestalten verzerrt.^)  Oder  man  mag  den  fast  entgegengesetzten 
Weg  einschlagen  und  im  Sinne  von  Mogk,^)  der  den  Seelenmythus 
betont,  behaupten:  Hexen  sind  die  Seelen  von  alten  Frauen,  die 
einstmals  auf  Erden  gelebt  haben,  nach  ihrem  Tode  aber  als  seelische 
Geister  ihr  Dasein  hienieden  weiter  fortführen.  Derartige  Erklä- 
rungen werden  dem  Hexenbegriff  nie  in  seinem  ganzen  Umfange, 
sondern  nur  teilweise  gerecht,  sind  einseitig;  sie  besagen  wohl 
einiges,  aber  nicht  alles.  Und  dies  letztere  ist  eben  bei  unserer 
Begriffserklärung  das  Wesentliche,  die  Hauptsache.  Wenn  nach 
Mogk  der  mythische  Gehalt  der  Hexe  noch  nicht  geklärt  ist,  so 
liegt  dies  eben  nur  daran,  daß  man  immer  standhaft  bemüht  ist, 
für  dieses  Wesen  einen  ihm  allein  zukommenden  eigenen  my- 
thischen Kern  ausfindig  zu  machen.  Der  Hexenglaube  hat  aber 
nichts  Eigenes,  auf  dem  er  aufgebaut  ist.  Denn  wo  ließe  sich 
ein  Moment  nachweisen,  das  nur  sein  Eigentum  wäre?  Jedes 
Element,  das  in  ihm  ist  und  sich  mit  anderen  Elementen  zu  dieser 
heut  fertig  ausgebildeten  mythischen  Personaleinheit  verbindet,  ist 
herübergenommen  aus  diesem  oder  jenem  Vorstellungsgebiete 
und  erweist  sich  leicht  als  das  hervorstechende   Merkmal  eines 


1)  Golther,  Valkyrjenmythus  S,  432  vermutet,  daß  die  Walküren  nicht 
nur  nicht  zu  Hexen  herabgesunken  sind,  sondern  daß  umgekehrt  „solche 
Gestalten  (Hexen)  nicht  ohne  Einfluß  bei  der  Schöpfung  des  Valkyrjen- 
mythus gewesen  sind". 

2)  S.  269. 
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ganz  bestimmten  Wesens.  Alle  diese  Elemente  sind  gesondert, 
ein  jedes  für  sich  zu  betrachten.  Eine  Verschmelzung  derselben 
zum  Zwecke  einer  Zurückführung  auf  eine  gemeinsame  mythische 
Wurzel  darf  schlechterdings  nicht  vorgenommen  werden.  Die 
Geschichten  der  Hexenprozesse  haben  ja  gerade  übereinstimmend 
nachgewiesen,  daß  dieser  Glaube  von  Anfang  an  nicht  ein  fest- 
gefügtes Ganzes,  nichts  Einheitliches  gewesen  ist,  das  mit  einem 
Male  als  fertiges  Gebilde  in  Erscheinung  getreten  wäre.  Das 
Eigentümliche  des  Hexenbegriffes  ist  und  bleibt  einmal  seine 
Entwicklung.  Diese  aber  ist  ein  stückweiser  .Aufbau  aus 
Elementen  ungleicher  Art.  Diese  Tatsache  steht  fest  wie  ein 
Dogma.  Darum  aber  sehen  wir  nicht  ein,  warum  nun  plötzlich  der 
mythische  Werdeprozeß  in  anderen  d.  h.  in  gerade  entgegengesetzten 
Bahnen  verlaufen  sein  soll  wie  der  kulturgeschichtliche.  Als  das 
Ursprüngliche  gelten  uns  auch  im  Mythus  die  einzelnen  Teile, 
und  erst  an  zweiter  Stelle  kommt  das  Ganze,  nicht  umgekehrt. 
Die  Hexe  nimmt,  wie  wir  gesehen  haben,  teil  an  der  Natur  des 
Albes,  des  Vampirs,  sie  waltet  in  der  Vegetation  wie  ein 
Flurgeist,  tritt  in  große  Nähe  zu  den  wilden  Waldgeistern; 
sie  ähnelt  aber  auch  durch  ihre  besonderen  Zaubermaßnahmen 
der  schicksalwirkenden  Norne,  hat  Züge,  die  an  den  Walküren - 
mythus  erinnern;  bald  wieder  tritt  sie  auf  als  leibhaftiges  Gespenst 
und  ist  vergleichbar  einer  ruhelos  umherstreifenden  Seele; 
oder  sie  ist  ausschließlich  ein  Wettergeist,  wobei  dieser  Begriff 
sich  allerdings  teilweise  deckt  mit  dem  der  Walküren  als  ur- 
sprünglicher Wetterdämonen.  Jedoch  eines  von  diesen  Elementen 
jetzt  herauszugreifen  und  zum  alleinigen  Erklärungsprinzip  zu 
erheben  und  so  z.  ß.  sagen:  Hexen  sind  herabgesunkene  Walküren 
oder  sind  umherziehende  Seelen^)  —  dies  heißt  nichts  anderes,  als 
die  anderen  ebenfalls  zu  Recht  bestehenden  Elemente  in  ihrer 
Existenz  gewaltsam  unterdrücken.  Schließlich  kann  man  bei  einer 
Begriffsbestimmung  des  Wortes  „Hexe"  aber  auch  nicht  die 
außermythischen   Glaubenselemente    rundweg   außer  acht   lassen. 


1)  Qolther,  Myth.  Hdb.  S.  117,  118  nimmt  schon  zwei  Entstehungs- 
elemente an:  den  Maren-  und  den  Seelenglauben.  • 
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Mögen  auch  die  Zauber-  und  Ketzervorstellungen,  welch'  letztere 
ganz  besonders  die  Idee  von  der  Verbindung  der  Hexe  mit  dem 
Teufel  in  sich  tragen,  die  Spuren  ihrer  Anschluß-  und  Konzen- 
trationsbewegung nicht  so  leicht  wie  die  rein  mythischen  Vor- 
stellungen verwischen  können,  —  denn  sie  sind  historisch  als 
isolierte  Qlaubenselemente  nachzuweisen  —  so  gehören  sie  doch 
eben  auch  zum  heutigen  Hexenglauben.  Keinem  Menschen  wird 
es  heut  einfallen,  wenn  er  das  Wort  Hexe  hört,  die  Vorstellungen 
über  Zauberei  einfach  totzuschweigen.  Eben  diese  Fülle  von 
Sonderelementen,  die  sich  hinter  dem  einfachen  Wort  „Hexe" 
versteckt,  ist  der  Grund  für  die  Schwierigkeit  seiner  Begriffser- 
klärung. Da  sie  alle,  mythische  wie  außermythische  Elemente, 
außerhalb  des  Hexenwahnes  ein  selbständiges  Sonderleben  führen 
können,  es  auch  in  der  Tat  führen,  so  sind  sie  für  den  Begriff 
Hexe  selbst  nichts  weiter  als  offenbare  Entlehnungen.  Der  ganze 
Hexenglaube  ist  also  ein  teilweise  auch  auf  künstlichem  Wege 
(mittelalterlicher  Verfolgungswahn)  geschaffenes  Konglomerat  aus 
den  verschiedensten  Elementen,  die  unter  sich  zusammen- 
gehalten werden  durch  eine  gemeinsame  allumfassende  Klammer, 
das  Malefizium.  Der  Entwicklungsprozeß,  der  ihn  geboren,  hatte 
nur  die  eine  Devise,  möglichst  viele,  absonderliche  und  abscheu- 
liche Wahnvorstellungen  ausfindig  zu  machen  und  miteinander 
zu  verbinden,  um  den  Begriff  des  Malefiziums  möglichst  vollkommen 
zu  machen.  Daß  dazu  die  verschiedensten  Gebiete,  auch  mythi- 
sche Vorstellungen,  um  Material  zu  haben,  als  Quellen  herhalten 
mußten,  ist  selbstverständlich,  wobei  natürlich  ethisch  hochstehende 
und  vollkommene  Werte  in  niedrige  und  gemeine  umgesetzt 
wurden.  (Wir  denken  dabei  nicht  ausschließlich  an  den  Walküren- 
mythus; vgl.  z.B.  auch  den  Schädigungszauber  der  „Hexenfallen"  =^ 
das  Ziehen  von  Sommerfäden,  das  wir  mit  dem  Schicksalwirken 
der  Nornen  in  Verbindung  brachten).  Unseres  Erachtens  ist  also 
die  Entwicklung  des  Hexenglaubens  so  vorgegangen,  daß  er  aus 
allen  irgendwie  habhaften  Vorstellungskreisen  immer  nur  etwas 
und  zwar  das  Typische  darin,  nicht  aber  aus  einer  einzigen  Quelle 
alles  geschöpft  und  erst  dann  auf  dem  Boden  dieser  zusammen- 
gefügten, rasch  in  sich  verwachsenden  und  erstarrenden  Unterlage 
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sich  zur  Blüte  erhoben  hat.  Damit  teilen  wir  die  Ansicht  von 
Franck,  welcher  in  seiner  Untersuchung  ijber  die  Geschichte  des 
Wortes  Hexe  (S.  653)  folgendes  ausgeführt  hat:  „Es  dürfte  in 
vielen  Fällen  ein  von  vornherein  aussichtsloses  Beginnen  sein,  fest- 
stellen zu  wollen,  ob  ein  bestimmtes  Wesen  zu  den  Niederschlägen 
des  Seelenglaubens  gehört,  ob  es  dem  Alpdruck  entstammt,  ob 
es  ursprünglich  ein  Wind-  oder  Wetterdämon  oder  was  sonst 
war;  denn  bald  nach  seiner  Geburt  wird  es  auf  das  aus  den 
verschiedensten  Vorstellungen  gebildete  gemeinsame  Gebiet  über- 
getreten sein,  wenn  es  nicht  überhaupt  auf  demselben  erst  ent- 
standen ist." 


Lebenslauf. 


Ich,  Oswald,  Amand  Kurtz,  preußischer  Staatsangehöriger,  katholischer 
Konfession,  bin  geboren  am  19.  September  1889  zu  Breslau.  Meine  Eltern 
sind  der  Kgl.  Oberbahnassistent  Amand  Kurtz  und  seine  Ehefrau  Maria, 
geb.  König,  wohnhaft  zu  Glatz  in  Schlesien.  Mein  jetziger  Wohnort  ist 
Glatz. 

Bis  zu  meinem  nahezu  12.  Lebensjahre  besuchte  ich  die  Volksschulen 
von  Reisicht,  Kr.  Haynau  (Nieder-Schlesien),  und  von  Glatz,  alsdann  das 
Kgl.  Kathol.  Gymnasium  zu  Glatz,  welches  ich  Ostern  1910  mit  dem 
Zeugnis  der  Reife  verließ.  Darauf  studierte  ich  4  Semester  in  Breslau 
und  7  Semester  in  Greifswald  germanische  und  romanische  Sprachwissen- 
schaft und  Literatur,  Latein  und  Geographie. 

Meine  akademischen  Lehrer  waren  folgende  Herren  Dozenten  und 
Professoren;  in  Breslau:  Appel,  Baumgartner,  Cichorius,  Kabitz,  Klaatsch, 
Rillet  (Lekt.),  Scheer,  Schrader,  Seger,  Siebs,  Stern,  Supan,  Volz,  Ziegler; 
in  Greifswald:  Ehrismann,  Friederichsen,  Heller,  Heuckenkamp,  Hosius, 
Jaekel,  Mewaldt,  Otto,  Pietsch,  Plessis  (Lekt.),  Rehmke,  Schmekel, 
Schwarz,  Stengel,  Thiele,  Thurau,  Zupitza. 

Allen  meinen  verehrten  Lehrern  danke  ich  für  die  wissenschaftliche 
Ausbildung  und  Förderung  meiner  Studien.  Herzliches  Bedürfnis  ist  es 
mir  vor  allem,  an  dieser  Stelle  Herrn  Geheimrat  Prof.  Dr.  Ehrismann  in 
Greifswald  meinen  ergebensten  Dank  auszusprechen  für  die  wohlwollende 
Güte  und  innige  Anteilnahme,  mit  welcher  derselbe  in  allen  Fragen  des 
Studiums  mir  zur  Seite  gestanden  hat. 
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